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Die
vorzugliche Wurde hoher Vermahlungen

betrachtete bei der

nach gluklich volzogener Vermahlung
geſchehenen Zurukkunft

Des
Durchlauchtigſten Fürſten und Herrn,

KGeerrn Varl George Vebrecht,
Regierenden Furſten zu Anhalt,

Herzogen zu Sachſen, Engern und Weſtphalen Grafen zu Aſ
kanien, Heern zu Bernburg und Zerbſt ec. c. Ritter des Konig

lichen Pohlniſchen Ordens vom weiſſen Adler,
mirt der

Durchlauchtigſten Fürſtin und Frau,

FRAuVouiſe Vharlotte Griederike,
Erbin zu Norwegen, Herzogin zu Schleßwig, Holſtein,

Stormarn und der Ditmarſchen, Grafin zu Olden—
burg und Delmenhorſt rc. c.

ſeine unterthanigſte Schuldigkeit an den Tag zu legen,
und zugleich

zu der deswegen veranſtalteten redneriſchen Handlung
der reformirten Stadt.Schule,

die den/d und /0 Acyac des Morgens um9. Uhr anhebt,

alle Gonner und Freunde der Schulen
unterthanig, aehorſamſt und ergebenſt einzuladen

Auguſt Ernſt Renthe, Rector.
Csdsthen, druckts Johann Chriſtoph Gchondorf.



Kurzzer Entwurf.
A einige vorlaufige Vorſtellungen, als
1 Die TLugend, die an ſich betrachtet einerlei iſt, wird dennoch

nach der verſchiedenen Verfaſſung des Herzzens ver
ſchiedentlich ſichtbar. ger.

2 Das Wurdige leidet ſeine Grade ſ. 2
B Die Abhandlung ſelbſt, wobei zu betrachten

1 Das Wurdige des Ehebundes uberhaupt, dis erhellet
maus der Natur des Ehebundeg 8. 3.
2 aus den Geſezzen

a der Natur; denn dieſe iſt
a eine Freundin der Verhindungen, und wir ſind verbun

den ihr nachzuahmen g. 5.
C ſie gebraucht die Miftel, um eine nahere Verbindung

unter den Menſchen zu ſtiflen 8. 6.
 ſie teilet ſich die Menſchen einzeln zu ſ.7.
ddie Natur empfiehlet uns die Verherrlichung GOttes

J. 8. 9.b aus den Geſezzen der Offenbarnng J. 10
c aus der Beiſummung geſitteter Volker, inſonderheit der

Romer har. r2.I Die vorzugliche Wurde hoher Vermahlungen, erhellet

D1 aus der erhabenen Denkungsart ber Groſſen S. 13.
2 aus ihren Fruchtan h. 14. die fie

a bei den hohen Varmahlten ſelbſt zeigt
a in Abſicht ihrea Puirqtziſtandes ſ. 15.
c in Abſicht ihres offentlichen Zuſtandes ſ. 16.

b bei den Unterthanen ihres Staats h. 17. dieſes wird
durch Beantwortung eines Einwurfs naher beſla-
tigt g. 18



J. 1
Geſchazte Leſer,

J

ſentlichen und unumganglich nothwendigen Stuk—
J

ken gehort, mit einander uberein; wir erkennen aus der Grundla
ge ihrer Geſichtszuge, daß wir ſie zu einer beſondern Familie rech
nen muſſen, der ſie in ihrer Bildung gleich kommen. Dieſe Zuge
verlieren die Handlungen nie, wenn ſie gleich von verſchiedenen Per—
ſonen geubt werden, wenn ſie gleich verſchiedene Herzzen bewohnen.
Die Liebe bleibt nach ihrer einmal feſtaeſezten Natur beſtandig Lie—
be, ſie mag das Herz des wilden Cherokeſen, oder die ſchnel und
feurig empfindende Seele deſſen, der Frankreich ſein Vaterland nennt,
dder ſie mag die Bruſt des ernſthaftern Deutſchen beherrſchen. Die
kiebe verleugnet nie ihren Nationalcharakter, und wir halten ſie nie
vor etwas anders, als achte Sproſſen der fruchtbaren und ſich weit
ausbreitenden Tugend; wenn ſie uns nicht durch bloſſen Schein
blendet und unſere Beurtheilungskraft betrugt, wenn ſie ſich nicht in
eine Maſque kleidet, worin ſie das vorſtellet, was ſie jn der That nicht

iſt
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iſt. Nur in dieſem Falle wurde man die falſchlich nachgeahmte Lie—
be nicht zur Tugend, vielmehr zu den Laſtern zalen, die durch eine kunſt

liche Schmunke das achte Weſen der Liebelund Tugend nachaf
fen. Die Sittſamkeit und das gefallige Weſen kehre in die nie
drigen und unanſehnlichen Hutten des Landmanns ein, und gabe
ihm und ſeiner hauslichen Geſelſchaft die Geſezze, die ſie mit Wil—
ligkeit ausuben; eben dieſe Tugend belebe den Burger, der durch
Kunſt, durch vielen Fleis und durch wurdige Muſter, die ihm von
ſeiner Jugend an zur Nachfolge vorgeſtellet wurden, wohlgezogen,
ſich zum feinern Geſchmak und ſchonern Empfindungen gewohnet
hat; eben dieſe Tugend mache den Gelerten, den Erkentnis reichen
Weltweiſen und den Stadcltsmann, der mit der groſſen Welt bekant
iſt, unſern Augen gefallig, oder ſie glanzze unter den ſtralenden Kro
nen der Konige und Furſten htrvor; uberal behalt ſie die weſentli—
chen Unterſcheidungszeichen der Sittſamkeit; uberal verehren wir ſie
als eine Tochter der Tugend. Dennoch konnen wir nicht leugnen,
daß eben dieſe an ſich lobenswurdige Vorzuge des menſchlichen Herz
zens auſſer dem noch folche Merkmale an ſich tragen, die ſie nach der
Veirſchiedenheit der Perſonen erhalten, von welchen ſie geliebt wer—
den, und mit denen ſie in einer nahern Verbindung ſtehen; und e
ben hierdurch unterſcheiden ſie ſich von einander, und zeigen nach dem
verſchiedenen Verhaltniſſe, das ſie gegen gewiſſe Perſonen haben, ver
ſchiedene Grade ihrer Wurde und ihres auſerlichen Anſehens. Die
Zuge der Menſchheit endekken wir in dem Angeſichte eines Mohren
oder eines Jndianers, der an ſeinem Ausſehen kunſtelt und es durch
Menning und andre Farben verſchonern wil, eben ſowol, als in der
Bildung des Europaers, der die Natur ſchazzet, der iene Kunſte
mit ſeinem Has verfolget. Allein unter welcher Geſtalt erſcheinet
uns das Bild der Menſchheit gefälliger und angenehmer? welcher
Anblik derſelben komt uns naturlicher und ſchoner vor Gewis, das
Urteit der mehreſten wird dahin ausfallen, daß wir uns weit glukli-
cher achten, daß wir als Europaer geboren ſind. Wie verſchieden
iſt hier nicht die Empfindung bei zween Gegenſtanden, die doch einer,

wie der andere, Menſchen ſind? Der Pinſel des Mahlers trage
ein und eben dieſelbe Grundlinien des Geſichts auf verſchiedene Ta
feln auf, er bilde dieſe Liniamente mit verſchieden Farben; er gabe

dem



8 (3) 8dem einem Bilde mehr Licht, und dem andern mehr Schatten, und
in dem dritten teile er heides gleich aus; ſo verandere er die auſſer—
weſentlichen Zuge auf verſchiedene Arten. Werden nicht ein und
eben dieſelben Geſichtslinien nach den verſchiedenen Nebenzugen ihre
Vorſtellungen verandern werden uns nicht eben dieſelben Grund—
zuge in einer Ausbildung beſſer gefallen, als in der andern? Wird
nicht eine Auszierung immer mehr Feinheit und Geſchmak zeigen, als
die andere? Wird nicht eine Ausbildung durch mehrere Schonhei—
ten und Reizze erhoben, ſich unſern Beyfal mehr erwerben, als ei—
ne andere, die uns weniger einnimt? Mit der Tugend hat es glei—
che Bewandnis. Sie gefalt uns, aus verſchiedenen Geſichtpunkten

betrachtet; ſie iſttin allen Perſonen, in welchen ſie ſich ihren Tem—
pel erbauet, eine preigwurdige Schonheit, die vornehmſte Zierde des
Herziens. Allein ſie nnterſcheidet ſich in allen, die ihr Eigenthum
geworden, durch gewiſſe Nebenzuge, und durch die verſchiedene Klei—
dung, in welcher ſie nach Verſchiedenheit der Denkungsart, und nach
den mannichfaltiaen Gelegenbeiten geſchaftig zu ſein, unſern Augen
ſichtbar wird. Nach den verſchiedenen Graden des Reizzenden und
Anmuthigen, das uns in der Geſtalt, die ſie angenommen, entge
gen lachelt, gefalt ſie uns bald mehr, bald weniger; oder ſie ſchrekt
uns durch ihre zu ernſthafte Mienen, wenn ſie in einer ſchwermutigen
Seele wohnet. Die Sittſamkeit des Landmanns uberſteigt in ih—
ren Volkommenheiten nicht den Bezirk ſeiner ihm angebornen Ein—
falt, ſeiner ſchwachen Denkungskraft, ſie erhebt ſich nicht uber die
Wurde ſeines Standes. Schon mehr glanzt ſie in dem feinern Be
tragen des Ordens der Republiquen, der eine Stufe uber den Land—
man hervor ragt; Der Burger entwikkelt in ſeinem Betragen eben
dieſe Tugend, aber mit noch beſſern Anſtand, in mehr gewahlten und
gefalligern Zugen. Eben dieſe Tugend laſt ſich in ihrem prachtig.

ſten Schmuk, in ihrem herrlichſten Anzuge in den Handlungen der
Groſſen ſehen, die zum feinſten Geſchmak des Anſtandigen gewohnt,
nach ihrem hohen Charakter die beſten Arten erkieſen, wie ſie die Vor—
zuge der Tugend offenbaren, und eben dadurch Proben von den mur—
digſten Empfindungen ihrer Seelen an den Tag legen. Keiner kan
es alſo in Zweifel zieben, daß die tugendhaften Handlungen, die ih—
ren weſentlichen Stukken nach einerlei ſind, dennoch durch die ver—

ſchiede—



2 (4) Latſchiedene Verbindung mit den Perſonen, die ſie verrichten, mehr oder

weniger Glanz und Anſehen erhalten. Zu der Reihe dieſer Hand.
lungen rechne ich mit Recht die Verbindungsart des menſchlichen
Geſchlechts, die uns unter dem Namen der Ehe bekant iſt. Jn ſo fern
dieſe Verbindung von der Freiheit unſers Willens abhangt; in ſo.
fern wir uns nach den Bewegungsgrunden, die von einer reif denken—
den Vernunft uns angedrungen werden, zu derſelben entſchluſſen;
in ſofern wir dieſelbe vor eine Unternehmung erkennen, worzu uns die
Macht der naturlichen Geſezze verpflichtet, und deren Rechtmaßi g
keit durch die heiligen Befehle der Religion unterſtuzt wird; in ſo
fern gehort ohne Wiederſpruch der manliche Entſchlus zu dieſer adl en
Verbindung, und die eben ſo geſezmaßige Volziehung derſelben zu
den Wirkungen der Tugend; in ſofern iſt das eheliche Leben ſelbſt
nichts anders, als Tugend. Die Ehe verdienet dieſen ſo naturlichen
Lobſpruch bei allen Volckern, bei allen Nationen, bei allen, die nach
den richtigen Vorſchriften der Vernunft zu ihrer Erwalung geleitet
werden. Aber mit einer eben ſo groſſen Gewisheit muſſen wir be—
haupten, daß dieſe Verbindung von der guten Verfaſſung des Herz—
zens und deſſen Vorzugeu, nach dem verſchiedenen Stande, derer,
welche ſie belieben, verſchiedene Vortheile ziehe, und daß ſie ein ſcho
neres und gefalligeres Anſehen in den hohern als niedrigern Charak
teren gewinne. Stelle ich mir die Groſſen der Welt als ſolche wur—
dige Perſonen vor, in denen die tugendhaften Empfindungen ihrer
Seele, ſo wie der Glanz ihres hohen Standes, vor andern die hohern
Staffeln der Volkommenheit erreicht; was folgt hieraus naturlicher,
als daß auch die eheliche Verbindung, in ſofern dieſelbe eine Wir
kung der Tugend iſt, von der Hoheit ihrer Perſon beſondere Vor
zuge entleihe, die man bei tauſend andern vermiſſet. Die Betrach
tung, die ich gegenwartig uber die Tugend und uber ihren verſchie.
denen Rang, den ſie nach der Wurde der Perſonen behauptet, in de
ren Herzzen ſie herrſchet, und ihre Befele erteilet und ausfuhret; die—

ſe kurzze Betrachtung leitet mich auf eine Warheit, die mit der ſchon.
ſten Begebenheit in unſern Vaterlande die genaueſte Verwandſchaft
hat. Die hohe Vermahlung unſers theureſten Landes—
Vaters fordert meinen Geiſt und meine Feder auf. Dieſer Um—
ſtand bewegt zu ſtark, als daß ich dabei ein mußiger Zuſchauer ſein

konte.
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konte. Mir ſol die Warheit, die mir das ernſthaftere Nachdenken
uber die Grade der Tugend ſchuf, den reichſten Stof zu einer Ab—
handlung geben, wodurch ich dem Tage, der uns die beſte Landes—
Mutter geſchenkt, ein geringes, iedoch aufrichtiges Denkmal ſtifte.
Jch kan dieſe Gelegenheit zur Bezeugung meiner unterthanigſten Freu—
de nicht befſer auskaufen, als wenn ich die Aufmerkſamkeit 'meiner
Leſer in einer Betrachtung uber die vorzugliche Hoheit und Wurde,
die wir in der Vermahlung hoher Perſonen erblikken, auf eine kurz

zepeit, die Sie mir geneigt gonnen werden, nach meinem geringen
Verwmogen beſchaftige.

9. 2.Wenn ich kein Bedenken trage, dieſes mit Grunden darzuthun,
daß der Ehe in einem beſondern Verhaltniſſe wichtige Worzuge und
ein beſonderer Grad der Wurde zu komme; ſo ſezze ich bei dieſer Un
ternehmung voraus, daß dieſelbe auch an und vor ſich betrachtet, daß
ſie ſchon in ihrer erſtenz Vorſtellung die weſentlichſten Merkmale des
Anſtandigen und Wurdigen an ſich erblikken laſſe. Denn ein Ge—
genſtand, bei dem die Gedanken im leeren Nichts verſinken, der Dun—
kelheit und Finſternis iſt; ein Gegenſtand, der gar keine Kenzeichen
der Warheit, der ſeiner Natur nach, wirklich keinen Werth beſizt;
ein ſolcher Gegenſtand kan noch viel weniger in der Verbindung mit
andern Umſtanden irgend einen Zuwachs ſeiner Groſſe hoffen, weil
er in ſich ſelbſt keine Fahigkeit, keine Anlage hat, gros zu ſein. Wo
eine verhaltnisweiſe Groſſe ſtatt finden ſol, da darf der Sache, in
welcher ſie geſucht wird, nie die angeborne Groſſe fehlen. Das Gold
konte ſich unmoglich in Beziehung auf andre Metalle einen ſo anſehn
lichen Vorzug zueigenen, wenn es nicht ſchon ſelbſt in ſeinen Be
ſtandteilen, ohne es mit andern Arten ſeines Geſchlechts in Verglei—
chung zu ſtellen, ſo viel Anzugliches, ſo viel Wurdiges zeigte. Kein
Gemut kan ſich in Abſicht anderer Geiſter, oder in beſondern Ar—
beiten des Verſtandes und des Wizzes hervor thun, und ſich uber
den gemeinen Geſichtskreis der Erkentnis erheben, wenn es nicht
ſchon von der ihm gunſtigen Natur gros geboren iſt. Dieſe Bei—
ſpiele beweiſen hinlanglich, daß da, wo wir die verhaltnisweiſe Wur
de antreffen, ein doppelterGzrad derGroſſe gedacht werden muſſe, nem
lich die eigenet Groſſe der Sache, und die, welche ihr aus dem Ver.

halt.
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haltnis gegen eine andere entſpringt. Es iſt eine Sache an und vor
ſich gros und wurdig, wenn ſie ſehr viele weſentliche Stukke in ſich
enthalt, wenn die erſten Beſtandteile nicht nur ſehr zuſammen geſezt
ſind; ſondern auch, wenn die Folgen und Fruchte, die ſie ſchon vor
ſich ſelbſt zeugen, ſowol nach ihrer Anzal, als nach ihren Wirkungen
ſehr betrachtig ſind. Die verhaltnißweiſe Wurde erſtrekt ſich noch
weiter. Sie erfordert, daß eben die Sache, die an ſich mit ſo vie—
len Volkommenheiten begabt iſt, auch in der Vergleichung ruit an
dern Gegenſtanden gros bleibe; daß ſie nichts von ihren Vorzugen
verliere, daß ſie mit vielen andern im gleichen Range ſtehe, oder auch
dieſelbe ubertreffe. Ein ſchon geſchliffener Diamant iſt vor ſich er.
was Koſibares und Einnehmendes; ſein helſtralender Glanz gefalt
unſern Augen, und oft weis die verwundernde Aufmerkſamkeit derer,
die dergleichen ſeltener ſehen, keine Sache zu finden, die ſie mehr reizt,

als dieſer Stein. Vergleichen wir ihn mit andern Edelſteinen; ſo
ſchez en wir ihn denenſelben nicht nur gleich; wir erfahren auch durch
die Vergleichung, daß er weit heller und reiner ſpiegele, als andere
Steine, die eine Aehnlichkeit wit ihm haben, und eben dieſer Vor.
zug macht ſeine verhaltnisweiſe Wurde aus. Dieſe Vorſtellungen
geben uns den Leitfaden, nach welchen wir unſer Nachdenken bei der
Betrachtung des Ehebundes einrichten konnen. Nach dieſem Abris
des Wurdigen uberhaupt erkennen wir, daß wir uns mit einer dop
pelten Btrachtung bei der Hoheit und Wurde, die ſich in den Vermah
luncgen Ourchlauchtiget Perſonen befindet, beſchaſtigen muſ—
ſen. Wir muſſen die Wurde des Ehebundes an und vor ſich ſelbſt
erwagen, weil dis der Grund der verhaltnisweiſen Vorzüge iſt; und
dann muſſen wir ihre Groſſe und Hoheit, die ihnen vor andern E.
hebundniſſen eigen iſt, in das Licht ſezzen.

g. 3.
Es kan nicht ſchwer fallen, die Wichtigkeit der ehelichen Ver—

bindung uüberhaupt darzu thur. Wie vorteilhaft muſſen wir von
den Teilen denken, die ſie ausmachen; wie anſehnlich und gros iſt
der Reichtum der Folgen, die daher erwachſen 8. 2. Alle Zwei—
fel weichen hier, wenn man ſich nur von ihrer Natur richtige Begrif—

ſe bildet, die nicht nach denen gemeinen Wehklagen ſchmekken, wel.

che die



eo dοcae1 Gynche die Unzufriedenheit der Menſchen ausſtoſt. Die Ehe iſt in der

That nichts anders, als das Band der englien und vertrauteſten
Gemeinſchaft, die zwiſchen Perſonen verſchiedenen Geſchlechts un
terhalten wird. Das Band, welches die Unſchuldsvolle Licbe knu—
pfet, die von der wahren Tugend geleitet, von eben derſelben in ihrer
Geſchaftigkeit ermuntert, und in ihrer Fortdauer gebitligt, und durch
ihren treuen Beiſtand unterſtuzt wird. Wie fruchtbar iſt dieſe Vor—
flellung von der Ehe, wie reich an den ſchonſten Zugen, die uns ſchon

gefallen muſſen, ob ſie gleich noch nicht entwikkelt ſind. Der erſte
Grund, worauf die Ehe beruhet, iſt die lebhafte und ruhrende Em—
pfindung derer Volkommenheiten, die wir an einer andern Perſon
bemerken, und die durch ihre Reizze unſer Herz und unſere Augen be
luſtigen: dieſe Volkommenheiten ſind es, die ein angenehmes Wol.
gefallen in uns hervor bringen, welche die Neigungen des Gemüts
unvermerkt auf den Erkanten Gegenſtand ziehen, und dieſelbe im—
mer ſtarker beleben. Die Unterwurfigkeit unter die gerechte Herr—
ſchaft der Tugend gebietet uns durch ihre weiſen Vorſchriſten, nie u—
bereilt zu handeln, nie die Lobeserhebungen zu verſchwenden, nie von
einer Sache uns einnehmen zu laſſeu, von welcher wir nicht erfahren,
daß ſie mit dem Rechte des Eigentums, daß die Tugend uber uns
hat, beſtehe. Die Weisheit, zu welcher ſie uns verpflichtet, verſtat—
tet uns nicht eher einen Gegenſtand vor volkommen und ſchon zu hal—
ten, als bis wir eine Vernunftige und nach den Umſtanden ſo genaue
Unterfuchung der Warheit angeſtellet, als moglich iſt. Wir muf—
ſen ſorgfaltig prußen, ob das, was durch die Macht ſeiner Vorzuge
unſere Seele entzukt, entweder ſelbſt eine Frucht der Tugend ſei, und

wenigſtens nicht mit ibhren Vorrechten ſtreite; oder ob das blos
Blendwerk ſei, was auf unſer Herz einen tiefen Eindruk machen wil.
Die Tugend bewahret uns, daß wir die oft ſo reuzzende Larve der Heu—
chelei nicht vor das Weſen ſelbſt anſehen. Die Aufmerkſamkeit der
Liebe wagt keinen Schrit ohne der Tugend, die ſie als die Geſehrdin
betrachtet, die vor ihr Wohl wachet. Durch dieſe ermuntert, dringt
ſie in das Jnnerſte der Seele, von deren Schonheit ſie bewegt wur—
de; erfult von gerechter Neubegierde erfahrt ſie, eb die Beweiſe der
Gefalligkeit und des artigen Weſens, ob die Vorzuge, welche dieGeſtalt
des Geiſtes ſo vortreflich abzubilden ſcheinen, die Folgen von ungezwun—

ge



jos (8) 80gen adlen Empfindungen find;: ob ſie nur kurzze Zeit oder beſtandig ih

ren Siz in einem ſolchem Herzzen haben ob ſie durch die Wirkſam.
keit der redlichen und aufrichtigen Tugend tiefe Wurzzel gefaſt, und

eben daher ihre Nahrung bekommen; oder ob ſie eine ſchone und der
Perſon, die ſie vorſtellen ſol, ſehr naturliche Maſque ſein, die das fluch-
tige oder zu blode Auge leicht betrugt, und die deswegen auf eine
Zeit lang von dem Model der Tugend erborgt lund angelegt worden,
daß man ſeine wahre Geſtalt darunter verberge, daß man das An
ſehen von dem gewinne, was man in der That nicht iſt, daß man auf
eine trugliche Art das Wohlgefallen erwerbe, deſſen man ohne dieſer
Hulfe ſonſt nie wurde wurdig geachtet werden. Die behutſame Lie.
be erfahrt, ob die Volkommenheiten, die ihr ſo lebhaft in die Augen
fallen, den Mangel des noch abweſenden Guten erſezzen; ob ſie die
Schwachheiten, die auch bey dem beſten Herzzen nicht ganzlich ver—
miſt werden, in einer gluklichen Droportion uberwiegen; oder ob die
bemerkten Tugenden nur einer Frucht gleichen, die unter den weit
zahlreichern Dornen und unter dem ſchadlichen Unkraute nur ſpar—
fam hervor wachſen, nur ſelten ſichtbar werden. Die ſo aufmerkſam
prufende Liebe wird von der Richtigkeit ihrer Urteile mehr uberzeugt,
ſie wird in ihrer Hochachtung gegen den erkanten Gegegenſtand mehr
befeſtigt, ihre Neigungen werden verſtarkt, die Anlage zn den zart—
lichſten Empfindungen wird immer mehr ausgebreitet. Dieſe Liebe
verſpuret einige Beunruhigung, die ihre Tugend nicht krankt, und ihr
ſelbſt ganz naturlich und anſtandig iſt. Mit einer wohlgeſitteten
Sehnſucht wunſcht ſie den erfreulicheneſiz des Herzzens, das ſich nicht
durch eiteln Schimmer verſchonert; ſondern/ in dem das Weſen deſ
ſen, was eine dauerhafte Zuneigung erwekt, in der Warheit wohnet.
Zu einem ſo adlen Herzzen verlangt die Liebe weit heftiger das Recht
des Eigeutums, als den Beſiz des koſtbarſten and thenreſten Gutes
der Erden. Die Tugend billigt dieſe Begierden und giebt ihnen
das Siegel der Zulafigkeit. Sie werden hierdurch zuſtark, als

daß noch eine Gleichgultigkeit neben ihnen die Herzzen erkalten kan.
Oder man muſte glauben, daß der Schmuk der Volkommenheiten
den zwei Perfonen an ſich wechſelsweiſe erkennen, nichts Angeneh
mes, nichts Gefalliges ware. Dis wurde der Wiederſpruch ſo
naturlich ſein, als man ſich denſelben nur immer gedenken konte. Ge

wis,
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ſte ihre Geſezze und die Ordnung ihter Wwitkſamkeit verandern; wennS

aus dem anſchauenden Erkentnis des Guten, nicht eine ſo groſſe und
ſtarke Zuneigung entſtehen ſolte, als das Erkentnis von den Tugen—
den ſelbſt iſt. Wenn der Zuſtand zweier Seelen hierin ubereinſtimt;
ſo erfolgt nichts naturlicher, als eine gegenſeitige Zuneigung; beide

ſind bereit ſich einander aufzuopfern; beide geſtehen ſich einander wil—
lig die Beſiegung zu; beide laſſen den brennenden Wunſchen zur
gluklichſten Vereinigung uber ſich Gewalt; aus beider gleichen Ge—
finnungen flieſſet der Vertrag, und die Volzichting deſſelben, die ſuf.
ſe Beruhigung der gerechteſten Begierden. Beide Teile verbinden
ſich eine Geſelſchaft auszumachen, die durch die freiwilligen Feſſeln
der tugendhaften Liebe ſo genau beveſtigt wird, daß fernerhin kein

Teil ſich ſelbſt als ſein volliges Eigentum betrachtet, ſondern als ein
Ghut und Eigentum deſſen, dem er ſich als ein Opfer ubergeben. Sie
verpflichten ſich durch die heiligſte Zuſage, daß ieder vor des andern

Wohl die angelegentlichſte Sorgfalt und unermudete Wachſamkeit
beweiſen wolle: ſie heiligen ſich ihre Herzzen, nnd ieder kan über dem

gewiſſen und vorteilbaften Genus des andern, uber dem Genus ſei—
ner Tugenden und Vorzuge die lebhafteſte Freude empfinden. Bej—
de widmen ſich die groſte Vertraulichkeit, die ſich irgend in einer

Verbindung unter Menſchen denken laſt; eine Vertrauhchkeit, die
durch den offenherzigen Umgang, durch haufige Proben der Redlich—
keit und durch die langere Dauer immer mehr Nahrung, immer mehr
Starke, immer mehr Feltigkeit erhalt; eme Vertraulichkeit, wel—
che die Tage des Lebens ungemein verſuſt und ſchmakhaft macht. Hier
falt der groſte Teil der Hinderniſſe weg, die uns oft verbieten, an—
dern unſer Anliegen zu offenbaren; hier weicht die Schuchternheit,
die oft noch die kindliche Liebe in einer gewiſſen Entfernung von dem
vertrautern Umgange mit den Aeltern zuruck halt; noch vielmehr

weicht die mit emiger Furcht verknurfte Hochachtung, die demver—
fraulichern Umqange eines Clienten mit ſemem Gonner in vielen
Abſichten gemeſſene Schranken ſezt, die er nicht uberſchreiten darf,
wenn er- nicht die Wefehle der Ehrſurcht auſſer Augen laſ—
ſen wil, die ihm Zeit und Urnſtande vorſchreihen. Nein, ſo wenig
die Verktaulichkeit des cheli.hen Bundes der Tugend zuwieder in,
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ſo wenig laft ſie ſich durch einigen Zwang in einen engern Bezirk ihrer
Geſchaftigkeit einſchlieſſen, als ſie nach der Natur der ehelichen Ver—
bindung leiden kan. Eben darin beſieht ihr Vorzug vor andern Ar—
ten des vertrauten Umgangs, daß ſie ſich ſelbſt über alle Angelegen.
heiten des menſchlichen Lebens erſtrekket, die wir aus Grunden, wel
che uns die Klugheit giebt, oft noch vor den innigſten und beſten
Freunden verbergen. Die Vorfalle mogen ſo wichtig ſein, als ſie
wollen, die Tugend, die Verſchwiegenheit, die Treue, die Klugheit
der Gattin kan an denſelben Teil nebmen, ſie verbirgt die Geheim—
niſſe tief in ihrem Herzzen, ſie tragt die Beſchwerlichkeiten mit den
ſtandhaſteſten Kraften. Eine Partei erhalt hierdurch deſto beſſere
Gelegenheit die Zufriedenheit und Beruhigung der andern deſto eher
zu befordern; eine Partei ermuntert die andere mit troſtenden Zure—
dungen; eine Partei ſtehet der andern allemal zur Seite, und kam
pfet mit dem ſtarkſten Eifer wider das Unangenehme; Eine unter
ſtuzt die andere mit gutem Rath und mit der moglichſten Anwen—
dung ihrer Krafte; eine komt der andern mit den erfreulichſten Pro—
ben ihrer zartlichen Neigungen zuvor; eine Partei reizt die andere
zum Vergnugen und zur Heiterkeit der Seelen. So iſt ein Teil zum
Vorteile des andern arbeitfam; ſo gewinnt dieſes heilige Band ei—
nen taglichen Wachstum ſeiner Starke; ſo mangelt es nie an. den
Ansubungen der Gefälligkeiten, welche der wahren Liebe eine beſtan.
dige Nahrung erteilen. Die Lange der Zeit veradelt das ſichere
Vertrauen immer mehr und mehr; einer verpflichtet ſich dem an
dern durch die Beforderung ſeines Wohlſtandes immer ſtarker; von
beiden Teilen erkennet man immer mehr die Unentbehrlichkeit und die
ſchonſten Vorteile des wechſelsweiſen Beſizzes. Nie falt ihnen der
Gedanke ein, daß ſie nur die Trennung der Bande wunſchten, in
deren Manht und Starke ſie ſo viel Erleichterung der Beſchwerlich—
keiten erfahren, und ſo viele Sußigkeiten des Lebens ſchmekken; noch
writ entfernter ſind ſie davon, daß ſie dieſe Feſſeln durch das wiedrigſte
Betragen gegen einander trennen und auflofen ſolten. Selbſt der
bloſſe Gebanke, daß der Tod das Band, welches die Tugend beſta
tigt, in kurzzer Zeit durch ſeinet unwiderſtehliche Gewalt zerreiffen
konne, blos dieſer Gedanke verurſacht adel denkenden und aufrichtig
liebenden Seeclen Beſchwerbe und Bangigkeit; der Tod, vor dem ſie
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ſchreklich, weil er den ehelichen Bund zerruttet; nur deswegen macht
ſie das Andenken des Todes traurig, bange und niedergeſchlagen;
nur dieſes iſt es, was die Anmut des ehelichen Lebens mit Bitterkei—
ten vermiſcht, die nicht durch die eigene Starke des Ehebundes u
berwunden werden konnen. Nichts richtet hicr unſern Muth wie—
der auf, nichts erhebt hier unſre Seele uber die grauſende Finſternis
unferer angſtlichen Vorſtellungen. als der ſtarke Gedanke, die gewif—
ſe Hofnung, daß die gntige Vorſehung, die zu einer ſo erwunſchten
Verdindung gefuhrt, ſelbſt auch die Dauer dieſes Bandes bis an
das Ziel des grauen Alters fortſezzen konne, bis zu dem Zeitpunkt, wo
beiden Teilen der Tod in dieſer Abſicht nicht ſo bitter ſein kan, Dis
iſt die Natur der achten Liebe; ſo adel, ſo zartlich iſt ſie in ihren Em—
pfindungen; ſo vortiefilich iſt die Natur des ehelichen, Bundniſſes;
ſo wichtig, ſo gros und fruchtbar vor unſer ganzzes Leben. Dieſe Lie—
be, dieſe Eintracht der Gemuther; dieſe Gemeinſchaft der Schikſa—
le, von denen ich iezt einen kurzzen Abris gezeichnet, uberſteigt in ih—
rer Gewalt alle Bande, die ſich in der menſchlichen Geſeſſchaft den
ken laſſen. Die zartliche Zuneigung zu der beſten Gattin ubertrift
weit die Macht der Liebe, die uns denen verpflichtet, welchen wir un
ſer Leben verdanken; von ſtarkern Ruhrungen erſchuttert, verlaſſen
wir das Haus, das wir liebten, das wir ſchazten, weil wir ſo viel
Gutes in unſern iungern Jahren darin genoſſen; von ihr werden
wir, als von einem gewaltigen Strome oft aus den lezten Umarmun—
gen unſerer Aeltern his zu den entferntern Gegenden hingeriſſen:;
ihre Wirkungen ſind machtiger, als die Zartlichkeit zeigen kan, die
nur irgend die vertrauteſten Freunde in ihrem Betragen beleben kan.
Was kan man faſt Angenehmeres empfinden, als das uneigennuzzi—
ge Vergnugen der achten Freundſchaft 2 Was legt dem Genus des
irdiſchen Lebens in unſern Augen einen groſſern Werth bei, als der ſo
ungezwungene, als tugendhafte Umgang mit einem Vertrauten:
aber alle dieſe Koſtbarkeiten der Freundſchaft ſtehen zuruk, und laſ—
ſen der Liebe und der Vetrtraulichkeit des ehelichen Bundes den Vor
zug, wenn ſie unter einder in Vergleichung geſezt werden: denn die—
ſe hat einen weit groſſern Umkreis, als iene. Wie oft gerath die

offenherzzige Freundſchaft durch emne giukliche und Reſpectvolle Erho
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hung des einen uber dem Andern in Furcht und kalte Schuchtern
heit? Wie oft iſt eine gar zu weite Entfernung Schuld daran, daß
die, welche ſich vorher taglich mit einander beluſtigten, und die ſich
die geheimen Empfindungen ihres Herzzens, ſie mochten freudig oder
traurig ſein, ungehindert erofneten; wie oft iſt die Entlegenheit der
Oerter Urſach, daß die alte Liebe iener Freunde, wo nicht verloſchet,
doch von der Kaltſinnigkeit in ihrer Starke ſehr geſchwacht wird?
viel ſichrer, viel gewiſſer ſind die Vorteile des mit der Tugend ver—
geſelſchafteten Eheſtandes. Keine Veranderung des auſerlichen Cha
rakters, keine Zeit, keine Entfernung, nichts, als nur der Tod, kan
ihn trennen und zerſtoren. Jſt ſchon die Freundſchaft ein ſo groſſes,
ein ſo wurdiges und ſchazbares Gut:; wie viel wichtiger, wie aus—
nehmend Vorzuglich mus die eheliche, das iſt, die allervertrauteſte
Freundſchaſt ſein? Denn dieſe beſizt Volkommenheiten, die bei iener
entweder gar nicht, oder wenigſtens nicht in dem Grade der Groſ—
ſe gefunden werden. Wie vieles hat der eheliche Bund, das ihm die
ſchonſten und von allem Zwang entfernten Lobſprüche der vernunfti—
gen verdient, das ihn in unſern Augen beſonders erhebt? So lehr—
reich wird uns die Natur des Eheſiandes!

g. 4.
Ein Gegenſtand, der an und vor ſich ſelbſt betrachtet, ſo viel

Ordentliches, ſo viel Anſtandiges und Wurdjges zeigt; von dem kon—
nen wir nicht anders denken, als daß er den wichtigſten und volkom—
menſten Geſezzen gemas ſei. Je vielfaltiger, ie groſſer die Vorſchrif
ten ſelbſt ſind, woraus die eheliche Verbindung ihren Urſprung her
nimt; ie groſſer und würdiger iſt die Ehe ſelbſt. Fragen wir alſo
nach der Wurdigkeit der Geſezze, worauf ihr' Anſehen beruhet: ſie
fehlen nicht. Wir horen hier die Stimme GOttes, wir erfahren ſei—
nen Willen in dem ganzzen Reiche der Natur; uns offenbaret ihn
die heiligſte Religion.

9. 5.Die Eheverbindung iſt der Natur gemas: denn folgen wir ihrem
Betragen in unſern Betrachtungen; ſo ſehen wir ſie uberal als eine
nachahmungswurdige Lehrerin harmoniſcher Verbindungen. Bei
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H2 (13)unzaligen Millionen der Geſchopfe befordert ſie die groe und genaue—
ſie Ubereinſtimmung; ſie verbindet eins mit dem andern. Dir Wirk—-
ſamkeit der ganzzen Welt richtet ſich nach dem gebietenden Winke
des almachtigen Schopfers, daß alle ihre Teile!zu einem Zwekke un—
ter einander verbunden leben. Die Erfullung dieſes Gefezzes iſt
gleichſam der Brenpunkt, in welchem die Dewegungen aller Kreatu—
ren, aller Geiſter, aller Korper des Himmels und der Erden zuſammen
flieſſen; alles, alles nahert ſich zu dieſem Mittelpunkte. Hier merkt
der forſchende Weltweiſe, die volkommenſte libereinſtimmung, die nur
das beurteilende Ohr in dem Concert des geſchikteſten Meiſters, wo
alle Tone zu der ſchonen Ausfuhrung einer einzigen muſicaliſchen Vor—
ſtellung abzielen, empfinden kan. Dieſer bewundernswurdige alge—
meine Zuſammenhang der Dinge der Welt, laſt ſich nicht ohne den be—
ſondern Verbindungen der einzeln Teile gedenken. Emieder Teil
der Welt hat mit iedem andern Geſchopfe eine nahere und beſonders
beſtimte Verknupfung, und es iſt die Mannichfaltigkeit dieſer Ver—
haltniſſe ſo gros, daß ſie keine ſterbliche Zunge ausſprechen kan.
Dennm ein iedes einzelnes Weſen genieſt ſein Daſein, inſſo vielfache
Beziehungen auf andere geſezt, als die Welt Millionen Geſchopfe in
ihrem unermeslichen Umkreis einſchlieſſet. Bei dieſer unausſprechli
chen Menge von Vervbindungen findet der eingeſchrankte Verſtand
keine Schwierigkeit, als nur ſdieſe, daß er ihre Zalen nicht uberrech
nen, und daß er nicht die Natur eines ieden Zuſammenhangs vollig
durchdringen kan. Eine Schwierigkeit, die von keiner Bedeutung
iſt, weil ſie die Warheit des Erkentniſſes ſelbſt nicht zweifelhaft und
wankend macht;: eine Schwierigkeit, die ihn nicht weiter beunruhiget,
als daß er ſein Unvermogen fuhlet, die kluge Haushaltung der Natur
noch tiefſmniger zu unterſuchen. Die Schranken ſeiner Einſichten
ſind ihm unveranderlich feſigeſett. Dis weis er. Nie wird er zum
alles durchdringenden Lichte der Alweisheit aufſteigen; es iſt notwen
dig, daß der groſte Teil der wnklichen Verbindungen ihm verborgen
bleibe. Es iſt ihm. genug, daß er mit gewiſſer lleberzeugung einſie.
het, daß in der ganzen Natur kein Zuſammenhang, keine beſondere
Verbindung fehle, die das Siegel der Moglichkeit an ſich tragt, und
die mit dem weitlauftigen Umfange derer Volkommenheiten, die in
der beſten Welt befordert werden muſſen, ohne Aufhebung eines groſ—
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ſern Guten beſtehet. Er weis, daß der auſerſte Luftkreis eines groſſen3. Weltkorpers den auſerſten Zirkul ſeines Nachbaren berühre, und
daß die weiſe Natur nirgend eine leere Kluft gelaſſen, von unſerer Er—

J

de an, bis zu den ubrigen Planeten des uns ſichtbaren Sonnenlichtes,

18 und von dem groſſen Reiche dieſes Monarchen, bis zu dem Gebiete der
entfernteſten und uns unſichtbaren Sonnenkorper, die, wie die unſri—

t: ge, ihre Planeten erleuchten, erwarmen und nähren. Der vernunf—
jJ J tig denkende weis, daß ſein Korper mit allen dieſen Naturverwandten

J in einem unleugbaren, wiewol ihm groſtenteils unbekanten Zuſam—14 menbang ſtehe. Er weis, daß die Geiſter, der adelſte Teil der Natur,
I— nach ihrer beſondern Wurde, nach ihren ſteigenden und fallenden
uri Vorzugen einander untergeordnet ſeien, daß die ganzze Reihe derſel—

Ie dem niedrigſten, und ſo ein ieder Geiſt mit der ganzen Schaar der

fel— ben wie eine zuſammenhangende Kette in unnenbare Zahlen fortlau—
inun fe, und daß der niedrigſte Geiſt mit dem groſten, und der groſte mit

lijr Geiſier in einen Zuſammenhang verflochten ſei. Er weis, daß,
n wie dieſe unter einander verbunden find, ſo die ganzze Geiſterwelt, und

ein ieder unter ihnen beſonders mit allen Corpern der Welt in Ge
J meinſchaft lebe. Wias fur ein Geſez lernen wir aus dieſer wunder—
ri vollen Verbindung, welche die ſtets geſchaftige Natur wirkt? Dieſes:

45

n alle Korper, alle Geiſter ſind von dem gutigſten Schopfer hervor ge—
J

r

bracht, daß ſie insgeſamt auf eine ihrer Natur mogliche Art unter—ſ

einander verbunden ſein, daß eins auf das andere einen Einflus ha—
je ben ſol; noch mehr, kein Geiſt inſonderheit darf vor ſich die Verbin—

n
dung hindern, oder wenn ſie ſchon von der Natur ſelbſt unmittelbar
geſtiftet worden, durch ihr entgegengeſezte Handlungen der UnartJ trennen und aufloſen; er mus ſie vielmehr als ein Weſen, das von

J ſeiner Freiheit den rechten Gebrauch machen ſol, der Natur folgſam
befordern, unterhalten und beveſiigen: denn entdekt er ſowol in demß Bau ſeines Rorpers, als in der Einrichtung ſeiner geiſtigen Krafte,

lilI und in den aus ſeiner Vernunft herſtammenden Vorſchriften ſeines
i Verhaltens die Geſchiklichkeiten mit andern Geſchopfen der Welt in

ee

n Verbindung zu ſein; ſo iſt eben dieſes der Beruf GOttes und der
ĩ ganzien Natur. Dieſes weitlauftige Geſez erreicht ſeine Eefullung

bei iedem Geiſte um ſo viel volkommener; ie mehrere und ie wurdi—

J gere Verbindungen ein Geiſt nach dem unverwerflichen Model ſeiner

Vor
J

J
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Es (15) 8WVWorgangerin, der Natur eingehet; ie genauer und ſtarker ſie find,
ie lan ger ſie dauren. Aus dieſem Geſeztie flieſſen die beſondern und na
hern Verbindungen gewiſſer Geiſter untereinander, und wiederum
gewiſſer Geiſter und Korper. Wir durfen bei dieſem Schritte un.
ſerer Gedanken nur auf die Fuſtapfen der Natur acht haben; ſie ge—
het uns ſelbſt wieder mit ihrem Betragen vor. Sie liebt nicht nuv
die allgemeine Verknupfung der Dinge; die tagliche Erfahrung leh
ret uns auch, daß ſie einzelne Geiſter und Korper naher mit einander
verbinde. Es iſt auch dieſes notwendig, und nach den Gefezzen der
VWVernunft ſehr begreiflich. Denn alles, was ein Teil der Welt iſt,
ſtehet, wie wir albereits geſagt, in der algemeinen Verbindung; den
noch aber kan ein beſtimtes Weſen mit allen Dingen der Welt nicht
im gleichen Grade verwandt ſein: denn es iſt unmoglich, daß alle
die ubrigen Gegenſtande, auf welche es doch ſamtlich eine Beziehung
hat, ſich ihm gleich ſtark nahern, oder daß ſie alle einen gleichen Ab
ſtand, eine gleiche Entfernung von ihm haben ſolten; vielmehr iſt
daſſelbe mit einigen, und zwar mit denen, auf welche es ſelbſt, und
die auf ihm am wirkſamſten ſind, mehr unmittelbar, und mit denen
die von ihm entfernter ſind, auf weiche es, und ſie auf ihm nicht ei
nen ſo ſtarken Einflus auſern, als jene, mittelbarer Weiſe verbunden.
Die Dinge, die eine gleiche Periode ihres Daſeins haben, ſtehen un
kereinander in einer nahern Verbindung, als ſie mit denen haben, de
ren Periode ſchon zu Ende gelaufen, oder deren Periode noch der Zu
kunft vorbehalten wird. Die Erde, die wir bewohnen, hat gewis
mit dem Monde eine nähere Verknupfung, als mit dem Jupiter, den
eine groſſe Entfernung von ihr unterſcheidet; und wiederum herſchet
zroiſchen unſerer Erde und der uns taglich aufgehenden Sonne eine
ſtarkere Verbindung, als zwiſchen der Sonne und einigen andern
Plancten, die, wie die Erde, zu ihrer weitlauftigen Dioces gehoren.
Wie die Korper mit andern Korpern eine ſtarkere Gemeinſchaſt hal
ten; ſo auch die Geiſter mit andern Geiſtern. Die Menſchen, die
ein und eben denſelben Stamvater nennen, die nur eine Geſchlechts—
linie ausmachen, die bis zu threm erſten Urſprung hinauf nur einerlei
Ahnen zalen, die einerlei Natur und einerlei Bild tragen, die zuſam
men einen Planeten bewohnen und ſich in unzaligen Geſchlechtern
auf demſelben ausbreiten; dieſe Burger des Erdbodens leben unter
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ſich weit naher verbunden, als mit den Einwohnern eines andern
Planeten, der durch das Licht unſerer Sonne erleuchtet wird; weni—
ger ſind ſie mit dieſen verbunden, als unter ſich felbſt, und noch im
gexingern Grrade mit den Burgern iener Planeten, die zu dem Kor—
per Reiche zurechnen, das von der Macht einer andern Sonne in ſei—
nen Bewegungen abhangt. So ſteigt der Verſtand durch die Lei—
tung der Natur von dem algemeinen Zuſammenhang der Zvelt zu
den engern Arten der Verbindungen und zu den niedrigſten Stu—
fen derſelben bis zu den einzeln Familien, his zu den einzeln Perfonen

herab. Wir erfahren, daß wir durch unſere Geburt mit der Welt
und mit der ganzzen Menſchheit in Verwandſchaft geſezt werden; durch

unſere Geburt werden wir mit einem kleinern Bezirke von Menſchen
mehr als mit andern, und mit unſern Aeltern und Geſchwiſtern ſtar—
ker als mit den ubrigern Gliedern der Familie vereiniget. So zeigt
uns die Natur ſſelbſt die engſten Bande, die ſie in der Geiſterwelt
knüpft; ſie lehret uns dadurch dieſe Warheit, daß gewiſſe Geiſter,
vorzuglich untereinander verbunden, wirkſam ſein ſollen, und daße—
ben dieſes ſo ſein muſſe, wenn ieder an ſeinem Teile die algemeine Ver
bindung und den gemeinſchaftlichen Zwek der Welt befordern ſol.
Denn ſol ein Gelenk ein Teil von einer ganzzen Kette werden; es
mus ſich notwendig in gewiſſe Glieder der Kette am nachſten ver—
ſchlingen. Dieſer beſondere Zuſammenhang iſt alſo eben ſo notwen
dig, als der algemeine, weil dieſer nach der Apſicht der Natur und
nach den unveranderlichen Ceſezzen der algemeinen Harmonie ohne ie
nem nim̃ermehr zur Wirklichkeit gelangen wurde. So ſorgfaltiguns

die Natur davon unterrichtet, daß gewiſſe Korper gegen andere Kor
per, daß gewiſſe Geiſier gegen andere Geiſter im naähern Verhaltniſ—
ſe ſein ſollen; eben ſo gewis uberzeugt ſie uns auch davon, daß die
Geſchopfe von perſchiedenen Arten unter ſich eine nahere Verbindung
haben konnen. Wir ſehen uns als Menſchen mit dem groſſen Kor—
per der Erden in der nachſten Verknupfung, und ieder Menſch mit
einem beſondern Teile derſelben beſonders. Wir Europaer erken—
nen einen andern Erdſtrich vor das Land, welches uns fortpflanzet,
als die Amerikaner. Jeder hat ſein beſonderes Vaterland; ieder
hat einen Ort, dem er mehr, als andern zugethan iſt; ia, ieder un.
ter uns liebt einen Korper beſonders, zu dem der Stof von der Erde
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genommen worden, den wir uns inſonderheit als ein Eigentum zuſchrei
ben, und mit, dem wir in einer ſo genauen Verbindung leben, als nur
irgend ein Geiſt mit einem Korper, der ein Teil der Erde iſt, einge
hen kan. Durch dieſenm Korper ſtellen wir uns. die Pracht und die
Wunder der ſichtbaren Weltſ vor:; durch dieſen treten wir in die
nahere Verwandſchaft mit allen uührigen Teilen des Korper—
reichs. Beide, unſer Geiſt und Korper, wirken gemeinſchaftlich;
die Wirkſamkeit des einen Teiles laſt ſich aus der Geſchaftigkeit des
andern zugleich begreifen. Ein Teil bietet dem andern willig ſeine
Hulfe dar. Der Geiſt faſſet Entſchlüſſungen, zu welchen ihn die ſich
auffer ihm befindenden Gegenſtande durch ihre Eindrukke, die ſie auf
den Korper machten, veranlaſſet. Die Enſchlüfſungen ſollen zur Aus—
fuhrung gebracht werden, und der Korper iſt das Jnſtrument, das
zu den beſondern Abſichten der Seele, Fahigkeiten, Krafte und Ge—
ſchrklichkeiten beſizt; er iſtes, der ſich in ſemen Bewegungen nach
den Vorſchriften der Seele bequemet. So befordern ſie beide ihren
wechſelsweiſen Vorteil; beide leben in der vertrauteſten Gemeinſchaft.
Die Seele,wohnet in dem kunſtreichen Gebaude des Korpers, als in

einem Tempel, der einer beſondern Gottheit vorzuglich gewidmet iſt.
Dieſen Korper betrachten wir als den vornehmſten Teil der Erde, der
uns von der Vorſicht zum eigentlichſten Beſij anvertrauet worden,
und ohne dem uns die Korperwelt nicht! ſo nuzbar ſein wurde; ihre
Schazze, die ſie uns anbietet, wurden nicht vor uns ſein. Dieſes

uns ſo angenehme Gut ziehet einen ſehr groſſen Teil der ſorgfaltigen
Aufmerkſamkeit auf ſich; wir forſchen das, was zu ſeiner Erhaltung

dienet; wir bewahren es vor Gefahren, und vor alle Zufalle, welche
die Dauer deſſeen zerſtoren konten; wir wachen gegen alles das, was
im Stande iſt, uns den Veſiz deſſelben zu rauben. So beſorgt vor
dem Weohlſtand dieſes Korpers, betrachten wir uns mit ihm als ei—
nen einzigen Gegenſtand, der ſo beſchaffen iſt, daß von deſſen Teilen
keiner ohne der Verknupfung mit dem andern gluklich genug beſtehen
kan; daß einer des andern Gefehrde iſt, von welchen ieder an den
traurigen Vorfallen, die dem andern begegnen, ſo wol, als an den
vergnugten Empfindungen deſſelben Anteil nimt. Hier bemerken wir
eine ſo ſtarſe Verbindung, wo ein Teil zu der Erleichterung des an—
dern arbeitet, wo einer dem andern ſich aus Liebe zu dem Beſten deſ—
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ſelben aufopfert. Jeder ſiehet den ihm zugeteilten Korper vor dem
an, der vor ihm der angemeſſenſte iſt, in demſelben das Vild der
Menſthheit zu tragen, und auf der groſſen Schaubuhne der Welt an—

dern in feinen Handlungen fichtbar zu werden. Wie lehrreich iſt wie—
derium dieſes ausnehmende Beiſpiel von dem Verhalten der Natur,
die auch die Geſchopfe von verſchiedenen Arten durch den machtigſten
Zug zu dem genaueſten Bande der Freunſchaft fuhret! Dieſes thut
ſie nicht vergebens, nicht ohne weiſe Abſichten. Gewis befodert ſie
dadurch immer mehr die algemeine Uebereinſtimmung, die eine un—
ausſprechlich herrliche Zierde vor die Welt iſt; gewis weiſet ſie durch
den kunſilich zubereiteten Menſchen, daß zwiſchen Gegenſtäuden von
verſchiedener Einrichtung eine ſehr genaue, ia, daß zwiſchen zwei Ein—
zeln derſelben die genaueſte Verbindung, ſo, wie dieſelbe ihrer na—
turluhhen Beſchaffenheit gemas iſt, nicht nur nichts Unmogliches, an
ſich betrachtet, in ſich enthalte, ſondern daß ſie auch zur Ehre des
Schopfers wirklich ſein konne; gewis lehrt ſie uns dadurch, daß die
verſchiedenen Claſſen der Geſchopfe nicht nur uberhaupt zu ihrem
wechſelſeitigen Vorteile dem Reiche der Wirklichkeit einverleibht wor—
den; ſondern es konne und ſolle von ieder verſchiedenen Ordnung der

Geſchopfe immer eines mit dem andern auf eine nahere Art verge—
felſchaftet ſein, und ſeiner Beſtimmung nach des andern Volkommen—
heiten bewirken; ſo, wie ein gewiſſer Korper der Welt beſonders zu
dem vorzuglichſten Nuzzen dieſes oder ienen Geiſtes eingerichtet und
mit demſelben in eine engere Verbindung geſezt iſt. Gewis uber—
zeugt ſie uns durch die Erfahrung weniger Jahre, die wir etwa uber
lebt haben, gewis uberzeugt ſie uns dadurch von der Untruglichkeit
dieſer Warheit, daß eine Kreatur zu dem Wobl der andern erſchaf—
fen ſei! So lehrreich predigt uns die Natur uberal in ihrem Verhalten
das Lob der algemeinen und beſondern Uebereinſtimmung der Dinge
der Welt. Sie iſt aut, und wir haben ſie als unſere Vorgangerin
in dem, was vom Tadel frer ſein ſol, anzuſehen; ſie iſt der helle Spie
gel, in dem wir die wahre Geſtalt des Volkommenen aufrichtig er
blikken; ſie zeigt ſich in lihren Werken uberal als die volkommenſie
Meiſterin. Warum iſt ſie fo geſchaftig; warum handelt ſie in ſo
vielen Fallen unverdekt Gewis darum, wir ſollen ſie uns zum Vor—
bilde vorſtellen, wir! ſollen von einer gerechten Nacheiferung belebt/
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Nachfolger ihrer Tugenden ſein, und in ihre Fuſiapfen treken; wir
ſollen die Regeln, welche ſie ſelbſt aufs genaueſte beobachtet, zu den
Vorſchriften machen, nach welchen wir unſere Handlungen abzeich—
nen; wir ſollen ihre Geſezze in dem Reiche der Sitten zur gluklichen
Einrichtung deſſelben fortpflanzen; wir ſollen ſie darin zu dem An
ſehen erheben, welches ſie bei ihr ſelbſt haben, und bei dem monar—
chiſch gutigen Schopfer, der ihr die groſten Fahigkeiten, die ſtarkſten
Krafte zu der ſirengſten Beobachtung dieſer Geſezze beigelegt, und
der ſie durch den machtigen Wink ſeines Willens zur unablaßigen.
Erfullung derſelben verpflichtet. Wenn wir dieſen ſo wichtigen
Zwek uns lebhaft denken; wenn wir ihn unſerer Seele tief einpragen,
und uns von ihm beherrſchen laſſen; wennn wir als vernünftige
Weſen nach dieſem Model unſre Handlungen einrichten; ſo iſt
ſere Auffuhrung alleunal ſchabar und wurdig; die Sitten, durch wel—
che die Verfaſſung unfers Herzzens kenbar wird, konnen keinem recht—
maßigen Vorwurf unterworfen ſem: denn der ſchonen Natur anlich,
ſind nie die lieblichſten Fruchte, die aus der Nachahmung der oodttli—
chen, das iſt, der wurdigſten Geſezze, die nur gedacht werden konnen,
der Natur und GOtt gefallig, erwachſen. Wenn das Reich der
Sitten ſo mit der richtigen Denkungsart der Natur harmoniret; ſo be
arbeiten wir den Zwek, zu welchen wir geboren ſind, zu welchen die
Dauer unſers Lebens durch die Sorgfalt der Vorſicht erhalten wird,
und um deſſentwillen die Geiſter, und unter dieſen auch, die Menſchen,
mit dem koſibaren Talente der Vernunft und Freiheit begabet wor—
den ſind. Untere Krafte dürfen nie durch Tragheit und mußigen We—
ſen ungenuzt bleiben; nie durfen ſie durch faule Ruhe geſchwacht,
und verzehret werden. Vielmehr muſſen wir beſchaftigt ſein, wie
die arbeitſame Natur, der Ehre des Schopfers zu leben, und die Har

maonie der ganzzen Geiſterwelt ſo viel zu befordern, wie es utiſer Ver
mogen leidet. Wir muſſen inſonderheit die Geſezze vor Augen ha—
ben, nach welchen die Stadt der Geiſter, die uns das Burgerrecht
ſchenkt, regieret und in Ordnung erhalten wird; das iſt, muſſen
als Menſchen uns ſo betragen, wie es teils der Natur gemas iſt, die
allen Menſchen gemein iſt, vermoge welcher mit allen Geiſtern und

mit dem ganzzen menſchlichen Geſchlechte eine Verknupfung ſiatt fin—

det: teils wie es mit unſerer beſondern Natur, die uns von unſern
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Geſchlechtsverwandten mehr unterſeheidet, und uns zu einzeln Glie—

dern derſelben macht, ubereinſtimt; und wie es der beſondere Zu
ſammenhang, worin wir mit einigen mehr als andern verflochten
ſind, erfordert. Nach den Grundſazzen der Natur iſt keine Sache
vergebens in der Welt. Enn iedes ſol ſich dem Vorteile des an—
dern widmen. Auch die Menſchen ſind deswegen von ihr hervorge—
bracht; ein Menſch ſol dem andern dienen. Eben hierdurch leitet
ſie die Menſchen zur nahern Verbindung untereinander. Ein Menſch
kan nicht in alle einen gleichen Einflus haben; er kan nicht allen im
gleichen Grade Vorteile ſchaffen, und wiederum, nicht alle ſind
gleich geſchikt, ſein Herk zu befordern. Die verſchiedene Lage, die ei—
ner gegen den andern hat, macht auch verſchiedene Grade der Ver—
bindungen. Hierdurch geſchiehet es, daß ein Nachbar eher den an
dern mit ſeiner Hulfe unterſtuzzen kan, als der, welcher entfernter
von ihm lebt: bierdurch geſchiehet es, daß wir uns mehr mit dieſem,
als ienem, in die Bande der Freundſchaft einlaſſen; denn nach der
verſchiedenen Gelegenheit lernen wir die Uebereimtimmung der Den
kungsart des einen mit der unſrigen eher und gewiſfer, als des andern
Geſinnungen, auf welchen wir, oder er auf uns, nicht ſoj wirkſam ſein
konnen, als auf den andern. Je mehr ein Menſch auf den andern
wirket; ie naher werden ſie untereinander verbunden; ie mehr blu
het der wechſelsweile Vorteil. Je mehr ein Menfch die nahern Ver—
haltniſſe gegen andere erkennet; ie mehr er ihre Nuzbarkeit begreif—
fet; ie kluger er ſich in viele genauere Verbindungen mit andern zu
ſezzen weis, wo er ſeibſt nuzlich ſein, und wieder von andern ein glei
ches erwarten kan: ie mehr befordert er nicht nur die algemeine Ver
einigung nach dem Beiſpiele der Natur; ie mehr erfullet er nicht nur
in dieſer Abſicht ſeine Pflichten; es wird auch die Voltkommenheit
ſeines Zuſtandes und anderer, mit denen er in einer engern Gemein—
ſchaft lebt, um ſoviel glüklicher gegruündet, um ſoviel mehr ausgebrei—
tet, um ſo viel glanzender gemacht. Auch hierzu verbindet uns die
Nachahmung der Natur. Sie handelt, um uns zu beglulken;
warum ſoltendie Menſchen nicht gegen ſich ſelbſt ſo handeln? Wer
erkennet hier nicht das Geſez, das uns die Natur ſelbſt vorfchreibt
Es bleibt allemal machtig, es hat allemal eine Kraft uns zu verpflich
ten, es mag eine Art, oder mehrere Arten der Menſchen leben. Die.
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 (21) 88fes legtere beſtatigt die Erfahrung. Svie ſol ſich hier ein Geſchkecht
gegen das andere verhalten? Solte nicht auch hier die Regel der
Natur feſtſtehen, daß nicht nur uberhaupt ein Geſchlecht mit dem
and ern eine Verbindung haben ſolle, ſondern daß auch verſchiedene
Perſonen verſchiedenen Geſchlechts naher untereinander verbunden
ſein, ia, daß zwei Perfonen vom verſchiedenen Geſchlecht in dem
genaueſten Verhaltniſſe gegen einander, auf eine der Tugend anſtan—
dige Art, leben konnen, und auch ſo leben muſſen, wenn keine
unuberwindliche Hinderniffe vorhanden ſind, die es verbieten?
Wie? ſolten die Menſchen verſchiedenen Geſchlechts ſo von einan—
der abgeſondert ſein, als wenn ieder Teil auf einer beſondern An—
ſul wohnete, wo kein Geſchlecht zu dem andern kommen durfte;
ſolten die verſchiedenen Geſchlechter ſich ſo fremde ſein, als uns die
Einwohner des Mondes ſind? Wir muſten, wenn wir dieſes an—
nehmen wolten, gar keinen Begrif von der Weisheit GOttes und
von der Natur der Welt haben, die nirgends von den Geſchopfen weis,
die durch eine Kluft ganz von einander getrent waren, und dis noch viel
weniger bei denen, die durch ihre Natur einander ſo nahe verwand
ſind, als die zwei Geſchlechter der Menſchen, dri denen die Vorſehung
eine ſolche Einrichtüng getroffen, daß ſie dem einem Teile ſolche na—
turliche Falggkeiten beigelegt, die dem andern abgehen; und daß
hingegen der andere Teil keinen Mangel an dem hat, was der erſtere
vermiſſet. An iedem Tetule hat die Vorſehung Proben ihrer Gute
bewieſen, aber bei iedem auf eine etwas verfchiedene Art. Sie hat
weder einem alles allein, noch einem ieden alles Gute, noch einem ie—
den einerlei Gaben erteilet. Sie hat dem zweiten Geſchlechte der
Menſchen ſolche Neigungen, ſolche Geſchiklichkeiten zugeeignet,
durch welche ſie zu den Geſchaften aufgelegt ſind, zu welchen das manli

che Gefchlecht kemen innern Beruf hat. Durch dieſe Verſchieden—
heit, welche GOtt und die Natur' in der Austeilung ihrer Geſchenke
wahrnehmen, follen die Glieder einer ſo weitlauftigen Familie ſich ein
ander unentbehrlich werden, ſie ſol ieden Teil deſto gewiſſer mit dem
andern verbinden. Gewis, das manliche Geſchlecht bleibt nach al.
len Uberkegungen der Vernunft veroflichtet, ſich die Vorteile zu zuei—
genen, die es von dem zweiten Geſchlechte hoffen kan, und bingegen
muſſen ſie dieſem die Vorteile genieſſen laſſen, zu welchen ſie ihm
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beſtimt ſind; beide Geſchlechter muſſen in einer ſtarkern Gemein.
ſchaft ſtehen, und es ſtreitet gar nicht mit der Natur dieſer Gemein—
ſchaft, daß zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, wie ein Freund
mit dem andern, wie die Seele mit ihrem Korper, in der genaueſten
Werbindung leben. Die Natur ſelbſt ſtellet uns in dem freundſchaft—
lichen Baade, das die Seele und den Korper vereiniget, das vortref-
lichſte Bild von der engſten und vertrauteſten VWerbindung der Men—
ſchen verſchiedenen Geſchlechts vor Augen; ſie ſelbſt unterrichtet
uns dadurch, wie ſtark zwei verſchiedene Naturen mit einander harmo
niren konnen; ſie ſelbſt billigt ienes geſelſchaftliche Betragen der
Menſchen; ſie ſelbſt erklaret gleichſam im Vorbilde dieſe Verbin—
dung vor anſtandig und wuürdig. Es kan ihr dieſelbe unmoglich
misfallen, weil eine tugendhafte Ehe eine Nachahmung von ihr
ſelbſt iſt. Denn wie die Natur dadurch die algemeine Verbin—
dung der Dinge deſto mehr befordert, daß ſie die Seele durch die
genaueſte Vereinigung mit einem gewiſſen und ihr eigentumlich
zugeſelleten Korper mit der ganzzen Korperwelt in einem nahern
Zuſammenhang ſezt; eben ſo wird durch die Ehe eine Perſon durch
die andere mit dem ganzzen gegenſeitigen Geſchlecht naher verbun—
den, naher zur? algemeinen Vereinigung mit dem menſchlichen Ge—
ſchlecht geleitet. Jſt iene Verbindung zwiſchen der Seele und dem
Korper die allergenaueſte, die zwiſchen zwei ſo verſchiedẽnen Gegen—
ſtanden ſein kan; bier finden wir die ſtarkſte Gemeinſchaft, die zwi—
ſchen zwei verſchiedenen geiſtigen Weſen gedacht werden kan.
Wirken die Seele und der mit thr vereinigte Korper gemeinſchaftlich
ihre Volkommenheiten; leben ſie ſich beiderſeits zu ihrer Unterſtuüz-
zung; nimt iedes an dem Zuſtande des andern Anteil: es er—
fordert auch die eheliche Verbindung, daß beide Teile gemein—
ſchaftlich ihr Wohlſein ſuchen, daß ieder dem andern bereitwillig ſei—
ne Krafte weihe; daß ſie beiderſeits gleiche Empfindungen des Gu—
ten oder Boſen haben, daß ſie ſich einander die Geſchafte des Lebens
erleichtern; daß ſie ſo gefallig ſich gegen einander beweiſen, daß kein
Teil ohne dem andern zu ſein wunſche, daß kein Teil ſich ſelbſt als
ſein Eigentum anſehe, ſondern, daß ſich einer dem andern zum eigen—
tumlichen Beſiz uberlaſſe. So ſtimt die Ehe genau mit dem Mu—
ſier der Verbindung uberein, welches die Natur uns giebt. Bei
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de ſind ſich, in der Art verbunden zu ſein, gleich; beide ſind ſich gleich
in den ſchonen Fruchten, die aus ihnen entſtehen. Jit iene Verbin—
dung zwiſchen der Seele und dem Korper etwas wurdiges; wer kan
denn dem Bundnis, das einen Gatten mit ſeiner Gattm ſreund.
ſchaftlich verknupft, mit Vernunft die Wurdigreit, und alles das,
was zu ſeinem Ruhm gehort, abſprechen?

„G.s6.
Die Natur erhebt die ehelicheWerbindüng nicht blos auf die iezt

erklarte Weiſe; ſondern ſie redet ihr auch das Wort dadurch, daß
ſie ſelbſt die Mittel gebraucht, wodurch ſie die Vereinigung der
Menſchen befordern kan. Die Menſchen zu Geſelſchaften zu ver-.
ſamlen, und die ſtarkere Gemeinſchaft der Unterthanen des Sitten—
reichs zu bewirken, legte ſie in uns den Trieb mit unſern Mitbur—
gern der Erde geſelſchaftlich zu leben. Dieſe unſchuldige, dieſe gerech.
te Neigung zum aeſelltgen Lehen wurzelt bei denen, die der Leitung

der Natur ſich nicht halsſtarrig widerſezzen, die das Gefuhl der Menſch
heit nicht bei ſich muürriſch erſtikken, bei dieſen ihr unterwurfigen Ge
genſtanden wurzelt dieſe Neigung ſo ſtark in dem Herzzen, dieſe ver—
ſpuren ſo viel Anmuth in dem Umgange mit Menſchen, daß ſie ſich
mehr vor todt als lebendig halten wurden, wenn ſie aller Gefelſchaft
mit ihres gleichen beraubt ſein ſolten. Die WBelt wurde einem ſol—
chen Menſchen mit aller ibrer Pracht nie reizzend gnug vorkomm̃en,
wenn er ſich vergeblich nach einem Gefehrden umſehen inuſte, mit dem
er ſein Vergnugen teilen konte. Die fruchtbarſte Gegend, die ſeine
Augen weidete, die reich an tauſend ſchonen Veranderungen, ſeine
Aufmerkſamkeit beſchaftigte, die er als Eigentumsherr zu ſeinen
Vortheilen anwenden konte, dieſe wurde doch mit der Zeit vor ibm
Verdrus und Ekkel werden, wenn er hier ganz allein herum irrete;
ſie wurde ihm eine abgelegene Jnſul ſein, eine Einode, die vor ihm
mit Traurigkeit und ſchreklicher Jinſternis angefüllet ware. So
ſehr der im Elend ſeufzende Ovid von den rauhen und ungeſitteten
Geten entfernt zu ſein wurſchte, wenn er ſich ſeines Glüks und des
vertrauten Umgangs mit ſemen Freunden erinnerte, die er in Rom
zuruk gelaſſen; eben ſo heftig wurde dieſer lieber einen Geten zu ſei—
ner Geſelſchaſt erwalet haben, als daß er ganz der Einſamkeit erge
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ben, keinen andern, als ſich ſelbſt nur hatte kennen ſollen. Lieber
wurde er tauſend Beſchwerlichkeiten der unverbeſſerten Sitten er—
duldet haben, als daß er allen Umgang mit Menſchen entbehren ſol—
len. Sein Ungluk würde ihm gewis noch harter und unerkrag—
licher geweſen ſein, wenn er auf einer Inſul, von einer hohen und
unuberſieiglichen Mauer eingeſchloſſen, keinen mehr geſehen, als fſich
ſelbſt, wenn er auh nicht einmal einen ihm ſo wiedrigen Geten ſpre—

chen konnen. Dieſe Beraubung der Geſelſchaft iſt dem Menſchen
grauſamer als der Schmerz, als das Exil, als der Tod. Soſtark
liebt von. Natur der Menſch den Menſchen! Dieſe Liebe zum geſel—
ligen Leben iſt von ſehr werten Umfange, und in ſofern ſie nicht von
dem Pfade der Tugend abweicht, in ſofern ſie nicht mit den hohern
Pflichten ſtreitet, ſondern auf eine pernunftige Art mit denſelben
verknupft werden kan; in ſofern iſt es gerecht, erlaubt und den Vor—
ſchriften der Natur gemas, daß wir ihr folgen, und ihre Begierden
ſattigen. Die Vefriedigung dieſes Triebes kan auf eine vielfache
Art, ohne den Wohlſtand zu verlezzen, vor ſich gehen. Vermoge

dieſer unverwerflichen Neigung vereinigen ſich Perſonen ein und eben
defſelben Geſchlechts zu dem unzertrenlichen Bunde der Freundſchaft,
und der zartlichſte Freund wird das beſte Kleinod des Lebens. So
iſt dieſer Trieb zum Teil geſtillet. Allein noch bleibt ein leerer Raum

in dem Herzzen, der durch iene Geſelſchaft nicht erfulet wird; noch
verſpuhret die Seele einen Hang zu einer Art des geſelſchaftlichen Le—

bens, defſen Erfullung eben ſo wenig unmoglich zu ſein ſcheinet, als
iener Unigang mit einem Freunde. Wie:? ſolte die Geſelſchaft des

zweiten Geſchlechts nicht von eben ſo vielen Vergnugen verſuſt wer—
den, als bei der Freundſchaft gleirher Perſonen unſern Geiſt erfreu
en? Wie? ſolte der Beſiz einer aufrichtigen Freundin weniger ver—
gont ſem, als der Beſiz eines wahren Freundes Sol die Aufhebung
dieſes Mangels dir Sunde fein? Nein! die Natur deiner Seele ent-.
dekt dir ſelbſt dieſen Mangel, und das ihm entgegen geſezte Gute. Jh
re Abſicht iſt es nicht, dich zu qualen, wenn ſie dir vermeidliche Unvol—
kommenheiten zeigt; ſie treiht dich dadurch felbſt an, vor die Weg—
raumung derſelben zu ſorgen, und dich der Mittel zu bedienen, die
dich mehr beglukken. So empfindet die Seele, wenn die geſelſchaft—
lichen Triebe nach ihrem, Umfange lebhaft werden. Der Urſprung

dieſer
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che  25  Êν£dieſer Empfindungen des Herzzens iſt keine verdorbene Quelle; ſie
ſind ſelbſt Natur; ſie ſind gut! Konte wol ber dieſer Anleitung, die
aus den Neigungen entſtehen, welche der Schopfer ſelbſt in das Herz
gepflanzt hat, das eheliche Band ein ſtraſbares Miltel ihrer Erfül—
lung ſein? Die Natur handelt wurdig; die Mittel, die ſie uns zur
Erfezzung ſunſerer Mangel lehret, ſind ihr anſtandig. Die Natur
teitet ſelbſt zur ehelichen Verbindung; wer kan an ihrer Wurdigkeit

zweifeln?

J g. 7.
Geben wir ferner auf die Erfahrung acht; bemerken wir das

Wetragen der Natur in der BVeſtimmung der Anzal, in welcher die
Menſchen beiderſeitigen Geſchlechts geboren werden; ſo muſſen wir
uns uber die Ordnung wundern. die wir bemerken, und wir müſſen
auch hier bekennen, daß ſie uns dadurch auf das eheliche Band fuh—
re, das ihr ſo anſtandig iſt. Einige Gelerte haben mit vielem Fleis
nach den jahrlichen Seburts. und Todten-Regiſtern eine grundliche
Vergleichung eines Geſchlechs gegen das andere angeſtellet; ſie ha—
ben gefunden, daß beide Gattungen der Nenſchen, der Zahi nach, faſt
in einer gleichen Proportion keben, daß von einem Geſchlechte bei na.
he ſo viel zu gleicher Zeiti wirklich ſeien, als von dem andern, und daß
ſich der Unterſchied von Mansperſonen gegen die Frauensperſonen
eben ſo verhalte wie vierzehn gegen dreizehn, oder wie eilfe zu zehen.*
Billig fragen wir, warum halt die Natur eine uns ſo unbegreifliche
Ordnung? warum laſt ſte nicht ein Geſchlecht in einer weit groſſern
Anzal geboren werden, als das andere? was lehret ſie uns durch die—
ſe Ubereinſtimmung, die wir nicht mit fluchtigen Augen wahrnehmen
darfen? Dieſe Betrachtung iſt in vielen Abſichten fruchtbar. Wirberuhigen uns bei dem einzigen, daß ſie eben dadurch die Perſonen
von verſchiedenem Geſchlechte ſich einander einzeln zuzuteilen ſcheine.
Denn ein Geſchlecht ſtehet mit dem andern in Gemeinſchaft; ſie ha—
ben gewiſſe Abſichten, gewiſſe Rechte mit einander gemem: F. j.

D ein

Cont. Benj. Chriſtoph. Hermauni diſſertat. tl eol. de pol ganna ſi-
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einieder von beiden Teilen kan nicht auf mehrert zugleich in einem
gleichen Gradeſich wirkſam erzeigen; ſondern ein ieder kan nur mit weni
gern in einer nahern und ſtarkern Verbindung ſein; und der Natur der
genaueſten Verbindung und der Anzal der nach dem Geſchlecht ver—
ſchiedenen Perſonen gemas, kan nur eine Perſon mit einer einzigen
die engſte und genaueſte Vereinigung haben, nur zwei Perſonen ver—
ſchi:deneu Geſchlechts ſind es, die zu einer Zeit vorzüglich vor ein—
ander erſchaffen ſind; die vorzuglich ihr beiderſeitiges Wohl gemein
ſchaftlich beſorgen, erhalten und befordern konnen. Die genaueſte
Verbindung ewiſchen zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechts heiſt
die Ehe. Die Natur ſelbſt beſtimt dur:h ihre Einrichtung dieſes
Vand, indem ſie iedem, der zu dieſer Verbindung von der Vorle—
hung berufen iſt, ſeinen Teil ſchon zufuhret, wo die Zeit zu der Er—
füllung dieſer ihrer Abſichten uns noch eine dunkele Entfernung iſt.
So iſt die Natur zum Vorteile des ehelichen Bundniſſes geſchaf:ig,
und die Volziehung, die Beſtatigung dieſes Bundes iſt an unſerer
Seite ein Beweis von unſern Gehorſam gegen ihren Willen, der
nicht anders, als gerecht iſt. So zu handeln, heiſt gros und wür—
dig handeln. Auch dis beſtatigt das Wohlanſtaändige, das Gezie-
mende, weilches die Ehe in den Augen der Vernunftigen erheben mus!

F. 8.Die Stimme der Natur iſt GOTTes Stimme. Wir muf—
ſen das annehmen, was ſie lehret; wir muſſen ihr folgen, wenn ſie
uns ermuntert, weun ſie uns zur Ausubung unferer Paichten rufet.
Horen wir ſie, ſo horen wir GOTT; folgen wir ihrem Ruf, ſo
folgen wir. den Befehlen GOTTes. Beide reden ubereinſtimmig;:
beide wollen die Verherrlichung des Schopfers; und eben dieſer
Verpflichtung ſind wir alle unſere Krafte ſchuldig. Alles, was wir
bisher aus der Natur zum Vorteile der Ehe vorgeſtellet, komt mit
dieſer hohen Beſtimmung der Menfchen uberein. Wenn wir aber
auch iene Gedanken iezt zuruk ſezzen; ſo bleibt dennoch dieſe Ver—
bindlichkeit vor fich eine Warheit, die allein ſchon genug ſein konte,
uns bei der Unterſuchung der Wurdigkeit der Ehe zu befriedigen, und
uns diefes Bündnis in der ſchonſten Gefſtalt zu zeigen. Wer dieſe
groſſe Verpflichtung nach ihrer vollen Bedeutung erfullen wil, der

mus
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wmus ſich in ſo viele, und in ſo wichtige Verhaltniſſe verſezzen, als von
dem rechtmaßigen Gebrauch ſeiner Freiheit abhangen, als die Weis
heit des Himmels ſelbſt unter den Sterblichen angeordnet, als die ver—
ſchiedenen Umſtande leiden. Denn ie groſſer, ie weitlauftiger die
Anzal dieſer Verhaltniſſe iſt, ie fruchtbarer und wurdiger ſie durch
ihre Fruchte ſind, die daraus flieſſen; ie pflichtmaßiger iemand in al
len dieſen Umſtanden ſeine Seele zum Eifer in dem Dienſte der Tu
gend entflamt, und ie ſorgfaltiger er iſt, dieſe als eben ſo viele Ge
legenheiten zur Ausubung des Guten nicht ungenutt vorbei zu laſſen:
um ſo vielmehr erfullet er ienes machtig verbindende Geſez der Relli
gion; und um ſo viel mehr dieſes die Richtſchnur ſeines Lebens iſt,
um ſo viel wurdiger lebt er ſeinem Zwekke und der Glukſeligkeit, zu
welcher er geboren iſt. Wer tragt wol Bedenken, den Eheſtand zu
dieſen ſo gluklichen Verhaltniſſen zu zalen, die ſo anſtandig die Eh
re des Schopfers, und die Groſſe der Menſchheit, die in der geſchik.
ten Ausu bung der Tugend beſteht, befordern? Wer ſieht nicht, daß
durch die eheliche Verbindung das Geſez der Natur erfullet werde,
das ein bewahrter Zeuge von dem Willen der Gottheit iſt, dem wir
Hochachtung und Folgſamkeit ſchuldig ſind? Lver ſiehet nicht, daß
ſich in der langern Dauer des Ehebundniſſes ein weitlauftiges Feld
der Handlungen erofne, die uns das Wohlgefallen des Hochſten
verſichern, und die den erfreulichſten Seegen vom Himmel auf uns
herableiten? Hier iſt ein ausnehmend reicher Zuſammenflus von
Pflichten; Hier vereinigen ſich die auserleſenſten Proben der zartli
chen Freundſchaft und Liebe; hier verſchwiſtern ſich die vom Zwang
entfernte Hochachtung und die dienſffertige Gefalligkeit; hier verge—
ſelſchaften ſich die Pflichten eines Oberherrn und des Untertanen.
Wie viel Tugenden! Auf dieſem Bunde, der ſich in ſo mannichfal
tigen Tugenden verklaren kan, beruhet der zunehmende Flor der ein
zeln Hauſer, und ſelbſt der bluhende Wachstum des Staats, indem
ſich dadurch ganzze Familien zum Vorteile deſſelben in einem er

wunſchten Zuſtande erhalten Der Eheſtand iſt die Wurzzel der Re
publik; ſie wurde ohne ienem ſo gewis wie ein Baum verdroknen,
dem die Wurzzel abſtirbt; als zuverlaßig ſie durch die heilige Beo—
bachtung deſſelben grunt, und ſich immer weiter ausbreitet. So un—
entbehrlich ſind die Fruchte des Ehebundniſſes zur Erhaltung der

D 2 Staa



As (28) 8
Staaten und- des menſchlichen Geſchlechts! Alles, was wir iezt
Volkommenheiten dieſes Bundes genant, komt mit dem Willen des
hochſten Beherrſchers der Welt uberein; er findet nichts ſtrafbares
darin; alles dieſes gereicht zu ſeinem Ruhm; alles dieſes thut ſei—
nen Abſichten ein Gnuge; alles dieſes iſt ſeines erhabenen Beifals
wurdig. Ein Verhaltnis, das auf ſo vielfache Art nach dem vor—
zuglichſten Geſezze der Vernunft, und nach dem heiligſten Willen
GoOttes, den er in der Natur offenbaret, abgezeichnet iſt, das mus
weit uber die kriechende Denkungsart derer Menſchen erhoben ſein,
die es mit einer ganz unverſchuldeten Verachtung anſehen, weil ſie
ſelb inie zu dem richtigen Erkentnis von der Groſſe und Wurdigkeit
deſſelben durch die inſtern Nebel der Unwiſſenheit durchgedrungen;
weit mus es uber die unbedachtſamen Klagen derer geſezt ſein, die
nie die wahre Natur dieſes Verhältniſſes kennen lernen, und durch
den Schein des IJrtums geblendet, die Fehler der Sitten, deren
Schuld auf denen Menſchen ſelbſt ruhet, mit den Eigenſchaften des
Ehebundes ungluklich, ſich ſelbſt zur Strafe ihres ſeuchten Nachden
kens, verwechſeln. Dieſe werden ſo lange die Torheit ihres Glau—
bens rechtfertigen, bis eine grundlichere Betrachtung ihren Ver—
ſtand mehr aufrlaret, bis ſie die Mangel ihrer Sitten vermindern,
und die Tugend in ſich erhohen. Vernunftigere werden nie zu ih—
rer Partei ubertreten.

8

1 y. 9. Betrachten wir alles das, was ich bereits von der Ehe geſagt,
mit ſtiller Aufmerkſamkeit; ſiellen wir uns alle einzelne Warheiten, die
zu ihrer Ehre gereichen, lebhaft vor; haufen wir die weitlauftiger ent
wikeclten Vorſtellungen zuſammen, und überſehen ſie in der genaue
ſten Verbindung: ſo wird ihr Gewicht nichts anders wirken, als daß
es von uns ein Bekentnis erpreſſet, das zum Lobe des Ehebundes
ausfalt. Wie viele Reizze, was fur Anmut und Vergnugen ſind
mit dem Eheſtlande verbunden? was fur eine ſchone Ernte von Vor—
teilen erwartet uns hier, die alles Koſibare in der Welt uberwiegen?
Wie viele Sußigkeiten ſtromt die Freundſchaft, die den Ehebund
beveſligt, und die alle Arten der irdiſchen Liebe weit ubertrift? Hh. 3.
Wie anfiandig iſt die Ehe den lautern Vorſchriften der Natur, dit

uber
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t (290) ſouhernl in der Welt ſich an der nahern Vereinigung der Geſchopfe
Jbeluſtigt, und die uns ſelbſt den unſchuldigen Trieb zum geſelſchaft—

lichen Leben eingefloſſet? ſ. 5. 6. Sie ſelbſt teilet ſich die Perſonen
entfernter weiſe zu, die ſich wechſelsweiſe durch den Ehebnnd begluk—
ken ſollen. F. 7. Siee ſelbſt ruft uns durch ihre Geſchaftigkeit Ge—
ſezie zu, die uns geſchaftig machen ſollen. Sie ſelbit wirkt zu ihrem
und unſern Beſſien, und zur Ehre ihres Schopfers. Sie ſelbſt er
greift hierzu die geſchikteſten Mittel, und laſt keine Gelegenheit vor—
bei, ihren GOtt zu verherlichen. Wie ſolten wir ſelbſt hierbei ſchlaf
rig ſein? ſolten wir nicht eben ſo wachſam auf unſre Glukſeligkeit
und auf die Verherrlichung deſſen denken, der uns mit der Tuchtig—
keit zu dieſen wurdigen Unternehinungen verſehen? Solten wir ſelbſt
nicht hierzu die vorteilhafteſten Wege einſchlagen, und uns in die Ver
haltniſſe ſezzen, wodurch ſo groſſe Abſichten erhalten werden; ſolten
wir nicht, wenn es in unſern Kraften ſteht, den Poſten einnehmen,
wo das Licht unſerer Tugenden am mehreſten leuchten kan? Alles
dieſes findet bei der Ehe ſtatt. F. 8. Und eben dadurch, daß uns
Natur und Pflicht ſo vielfach zu derſelben aufmuntern, kan ſie uns
nicht anders, als wurdig und. ſchabar ſein. So weit fuhret uns

die Natur.

g. 10.Die Offenbarung ſtimt mit iener Quelle des Wurdigen vollig
uberein. Der Eheſtand iſt den tiefen Einſichten des Alwiſſenden ſo
gemas, daß er ihn vor ein notwendiges Mittel hielt, die Volkommen—
heiten des Menſchen zu vergroſſern; ſein heiligſter Wille beſchlos
ihn, und brachte ihn zur Wirklichkeit. Der Eheſtand war in den
Augen des Hochſten eine ſo wichtige Sache, daß es ihm ſelbſt nicht
uberfticßig ſchien, den Adam davonzu überzeugen, daß er durch die Ab—
weſenheit diefes geſelſchaftlichen Zuſtandes noch vieles Gute entbehren

muſſe, zu deſſen Genus er doch geſchikt ſei. Nachdem GOTT den
Adam durch die Erkentnis ſeines Mangeis zur deſto mehrern Schaz.
zung ſeines noch zu erwartenden Gluks zubereitet; ſo war die Gute
GoOttes damit beſchaftigt, daß ſie dem noch einſamen Adam eine
Gattin bildete, mit welcher er ſeine Freude uber ſeinen vorteilhaften
Zuſtand teilete. GOdd ſelbſt fuhrete ihm die treueſte Gefehrdin

ſeines
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ſeines Lebens zu, Adam empfing ſie von den Handen ſeines unend

lich groſſen Wolthaters, und verſpurte das Vergnugen,, das ſich
der Seele bemeiſtert, wenn ein unvermuthet gluklicher Zufal uns von
der fortdaurenden Zuneigung unſers Gonners neue Proben dar
legt. Er ſahe ſeine Gattm als ein erwunſchtes Geſchenk an, als ei—
ne beſondere Wolthat von der GOttheit. GOTLJ ſelhſt richtete
die eheliche Verbindung bei den erſten Menſchen auf, und beveſtigte
dieſen Bund durch ſeine Gefezze, die dabei nie ſolten vergeſſen werden.
Er ſelbſt ſahe dieſe Vereinigung der Menſchen als die wichtigſte ih
res Lebens an, und verſiegelte ſie mit einem beſondern Seegen.“ Er
hat in der folgenden Zeit ſtets ſein vorzugliches Augenmerk auf den
Stand gerichtet, den er ſelbſt durch ſeine gottlichen Ausſpruche ge
heiligt. Bekam die Kirche oft auſſerlich eine andere Geſtalt, als ſie
in den vorigen Zeiten gehabt; der Ehebund blieb doch allemal un—
verandert. Nach dem traurigen Falle der Menſchen wurde er nicht
zerruttet, ſondern ſelbſt durch die erſte Verheiſſung aufs neue befla.
tigt. Nach dem klaglichen Untergange der erſten Welt durch
die aus ihren Schranken geſezte Fluten, wurde der Eheſtand durch neue
Seegnungen inj ſeinem Anſehen unterſtuzt. Jn der Zeit, wo das
Geſezuber die Menſchen beſonders ſeine Macht bewies, wurde das
Anſehen des ehelichen Bundes immer mehr erhoben, und ſelbſt mit
auſſerlichen Vorrechten gezieret; es wurde gegen die Ausbruche der
Laſier, die demſelben Eintrag thun konten, durch den Eifer des HErrn
in Sicherheit geſtellet. Die Zeiten des Neuen Bundes waren vor
dem Eheſtand eben ſo vorteilhaft, als iene. Der erhabene Stifter
des geiſtlichen Reichs reinigte denſelben von den ſchadlichen Mis—
brauchen, die ſich dabei eingeſchlichen hatten, und die Heiligkeit def—
ſelben ſehr verlezten. Er gab dieſem Bunde ſeinen vorigen Glanz
wieder, und lehrete von ihm, daß er eine unverbruchliche Ordnung
GoOttes, und eine wichtige Pflicht des Chriſtentums ſei.f Der
Geiſt GOttes, der unfehlbarſte Zenge der Warheit, bekraftigte hier—
in die Lehre des Erloſers immer mehr und mehr. Die Apoſtel, die

durch
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durch ſeine Kraft entbrant, mit gottlichen Eifer die Lehren ihres Mel
ſters in der Kirche fortpflanzten, und die uberal die würdigſten Bilder
waleten, wenn ſie von den groſten Gegenſtanden der Reiligion rede—
ten; dieſe Manner von ſo erleuchteten Einſichten, zweifeln nicht, den
Chebund als ein volkommenes Bild von der genauen Vereiniqung des
Erloſers mit den Glaubigen anzuſehen. Sie ſind es, denen es keine zu
geringe Beſchaftigung zu ſein ſchien, wenn ſie den Chriſten die Pflich—
ten derer, die ſich dem Ehebunde heiligten, mit der groſten Genauig—
keit entwikkelten, und ſie ſo vortrugen, wie ſie der Erloſte auszuuben

ſchuldig iſt- Sie ſind es, welche das Gewicht diefer Pflichten
durch die machtigſten Bewegungsgrunde, die in der Natur der Rel—

ligion JEſu verborgen liegen, in das Licht ſezzen, und ſie durch eine
mehr, als irdiſche Beredſamkeit, dem Gehorſam der Menſchen andrin—
gen.* Wenn wir alles dieſes mit einer geziemenden Aufmerkſam—
keit betrachten; ſo konnen wir keinen andern Grund finden, warum
die Offenbarung in dem, was die Ehe betrift, ſo ausfüuhrlich iſt, als
dieſen, daß ſie ein ſehr wurdiger Gegenſtand der Relligion ſei. Ver—
dienet ſie aber die Aufmerkſamkeit des heiligſten Stifters der aeoffen-
barten Religion; wie konten wir von der Ehe andere Gedanken he
gen? wie konten wir ihre Wurde in Zweifel ziehen, und ihr unſere
Hochachtung verſagen?

g. 114
Wolten wir hier anders denken, als es die Vorſchriften der ge

ſunden Vernunft, und die untruglichen Ausſpruche der heiligen
Schrift erfordern; wir wurden von ſolchen beſchamt werden, die
lange nicht ſo weit in dem Erkentnis des wurdigen Verhaltens kom—
men konten, als wir, denen ein groſſeres Licht der Warheit aufgegan—
gen; die wurden uns tadeln, die teils aus verdorbenen Quellen ih—
re Einſichten ſchopften, teils aber an den achteſten Quellen derſelben
noch einen Mangel hatten, und die dennoch bei dem geringern Maſ—
ſe des Verſtandes die Ehe vor eine geziemende, vorteilhafte und be—
lohnungswurdige Sache anſahen, und dieſelbe unter die vorzuglich—
ſten Anordnungen ſezten, die der Staat notig hat. Die Romer,

und
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und noch viele andere Volker, die weniger geſittet waren, als die

Romer, wurden wider uns zeugen, und ſich uber unſere ſchwarhe
Denkungsart wundern. Die Romer inſonderheit betrachteten den Ehe—
ſtand als ein unentbehrliches Mittel, ihren Staat machtig zu machen.
Desmwegen fertigten ſie ium Vorteile deſſelben verſchiedene Verord—

nungen aus, und erteileten denen Verehlichten groſſe Vorrechte.
Die, welche ſich nicht in den Eheſtand begaben, und ſo zum hohen Al—

ĩ

ter aufſtiegen, mu den um eine gewiſſe Summe Geldes geſtraft. Bis—
za weilen wurden ſie auch aus einer vornehmern Zunft in die gerin—

gere verſezt, und verloren auf dieſe Art einen Grad der Ehre und des
4e Anſehens, den ſie vorher in der Republik behauptet. Hingegen war man
»21 beflieſſen, vielfach zur Verehligung aufzumuntern, und die an ſich recht
11
4531 maßige Neigung zum ehelichen keben durch beſondere Belonungen

J

1 und Chrenerweiſungen, die den Verehlichten wiederfahren ſolten, beſt—
1i moglichſt zu befordern. Caſar, der durch ſeine Thaten ſich einen un
J ſterblichen Ruhm erworben, auſerte ſeine Huld beſonders gegen den

verehlichten Stand, daer das Campaniſche Gefilde ohne Loos unter
zwanzig kauſend Burger verteilete, die dreioder mehrere Kinder in
der Ehe gezeuget. Auſſer dem ſind noch nach der Zeit neue Belonun—
gen vor die Keirathenden ausgeſezt worden, beſonders, da die Nei—
gung zu dem ledigen Stande zu ſehr zugenommen hatte, und taglich
immer mehr Liebhaber fand. Man wiederſezte ſich dieſem ſchleichen—
den Uebel. Unter der Regierung des Auguſtus, der den Geiſt der
Rgomer vereinigte, und ſo lange gluklich uber das Reich herrſchete,
deſſen Monarchie noch iezt zum Schrekten der Nationen ſteht; un—
ter deſſen weiſen Regierung kem nach einigen Verſuchen, die zu—
vor fruchtlos abgelaufen, durch ſein Anſitften das Papiſche und Po—
paiſche Geſez zur Gultigkeit. Dieſes Geſez raumte denen Verhei—
ratheten wichtige Verteile ein. Die Lateiner bekamen das Quiri—
tiſche Recht; die Freigelaſſenen wurden wegen ihrer Kinder von den
Arbeiten freigeſprochen, die ſie der Republik zum Beſten ſonn verrich.
ten muſten; die Freigebornen wurden dadurch von den Vormund—
ſchaften entlaſtigt, ſie genoſſen um ihrer Kinder willen, bei den Erb—
ſchaften und bei andern Gelegenheiten Vorrechte, die nicht zu ver—
achten waren; ſie wurden von den Dienſten frei, die ſie ſonſt vor
jhre Perſon zu thun ſchuldig waren. Jn den Schauſpielen nahmen

die
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die Verehlichten den oberſten Plaz ein; mngleichen hatten ſie den

Rang vor andern in den Obrigkeitlichen Aemtern. War ihre Ehe
mit mehrern Kindern beglükt; ſo hatten ſie den Vorzug, wenn ſie
ſich um Aemter bewarben. Von zween Burgermeiftern, die iähr—
lich zur Abwechſelung des Regiments erwalet wurden, trat der zuerſt
die Regierung an, der mehrere Kinder zaſete, als ſein Amtsgenoſſe. Die.

fem gieng er vor bei der Looſung, die ſie um der Provinzien willen
anſtelten, die ſie nach der Niederlegung ihres Burgermeiſteramtes
zu verwalten pflegten. Die groſſere Anzal der Kinder war ein Be—
wegungsgrund, wa'um ſie die Provin;, die ihrer Aufſicht durchs Loos
zugefallen war, und die ſie ordentlicher Weiſe nur ein Jahr regiere—
ken, ofters langer behalten konten. War in den Rathsverſamlun—
gen etwas zu entſcheiden; ſo wurden die Verheiratheten zuerſt um
jhre Meinung befragt, und uberal fanden ſie in andern Geſchaften,
ſwel:he die Bewerbung um Aemter betrafen, eine gunſtigere Wil—
fahrung. als andre. Dieſe Verordnungen der Reomer, die auf Ver—
nunft und Staatskunſt gegründet ſind, beweiſen die Wurde der
Che ſtark genug, wenn wir uns durch geſittete Beiſpiele hierpon un—

terrichten wollen.
E Jud

x Was ich iezt vpon der Winde der Ehe geſagt, beſtatigt der gelerte Derling
imn den Anmexkungen uber Ebr. 13, 4. Jch habe eben ſo wenig Bedenklichkeit

gefunden, mich bei meiner gegenwatigen Materie auſ das Betregen der Ro—
mer zu berufen, als er gehabt hat, obige Steliz dadurch zu erlautern. Er ſagt;
Sanctun omnique honore dignum eſt coniugium, non tantum ob ſuni-

mam Det inſtituentis ſanctinoniani auctoritatem, piorunique ho-
minuni, qui in coniugio vixerunt, exempla, ſfed ob iura ttiam ho-
naores, coniugibus a legibus Romanis decretot. Obſervatum quippe
asb eruditis gſt, magnam Romanis ſemper coniugiorum curam fuiſſ.
Cenſorumin Romuna Republica munus erat, inter ceteru, populi ævitates,
ſoboles, famulias renſere, cœlibemque vitam prohibere. Hinc illa Cen-

ſoria vox, Ex ANiAtI TVI SENTENIIA DAOREM HABES? Cu-
libdes eſſe probibebantnr, pœna quidem pecuniaria. lta Canmillus
ooſthumius Cenſores, æra, pænæ nomine, eos, qui ad ſenectutem cœ-
libes devenerant, in æcrarium inferre iuſſerunt.  D. Julius poſt bellum

Africanum, exhuuſta iuventute, prœmia propoſuit vn nonννααν.
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So viele Zeugniſſe der Vernunft, F. 9. und der Relligion

der Chriſten, ſ. 10. das Beiſpiel der geſitteten Romer, J. 11. ſol
ten uns dieſe nicht zur vorteilhafteſten Meinung von dem Eheſtande u—
berreden? Wurden wol die Bemuhungen der klugen Welt ihr Au—
genmerk auf denſelben gerichtet haben; wurde der reiche Unterricht
der Natur davon erfolgt ſein; wurde GOtt ſelbſt, von dem die
Tuagend ihren Urſprung nimt, ihn verordnen; wurden ſeine Diener
ſich ſo ſorgfaältig in der Aufklarung der Geſezze, nach welchen er ein
gerichtet werden mus, beſchaftigt haben, wenn die Ehe nicht ſo wur—
dig, wenn ſie nicht einer von den groſten Gegenſtanden der Aufmerk.
ſamkeit ware? Wir ſchlieſſen mit Gewisheit, daß dem Ehe
ſtande, an und vor ſich betrachtet, groſſe Lobſprüche zukommen. 5

Apud Dionem gi aviſſima exſtat hac de re Auguſtt oratio, qui conluger
parentesque ſummit in re publica privilegiit ornavit. Auguſtus etium
prinus legem tulit, prœmia pœnasque diſtinxit A. V. C Jʒ6, quum-
dis ea LEv IVLIA PE MAIRITANDIS ORDINIBUS DICIA, quam
ſignificavit Horatius in Carmine feculari, præ Multitudine recuſunti-
um non ſit perlata. krucipua legis luliæ Cabita translata ſunt
in legem Papiam, quæ anno urbis conditæ 762. al V. .C. Papio Mu—-
tilo. O. Poppæo lI. Coſ. per ſenatum lata, inter alia de præniiis pa-
trum maritorum muita habet, conmoda non ſolum, ſed hono-
res etiam iis decernit, quales Junt: honeſtior in fpectaculis locus, pri-
or locut in Magiſtratibus, ut in petitione præferrentur, qui plures
libros procrenſſent, ut praferrentnr in ſorte provinciaruni, ut diutius
obtinerent, ut primi ſoententiam rogarentur, ut gratlu iis fieret in pe-
tendo Magiſtratu, quuæ alia fueruut tura atque privilegia, a viris
eruditis annotata. Poſt aliquot lineus, quas prætermitto, ita per-
git. Habes igitur coniugium ſecundum leges Romanus nidæime vene-
randum, riior ror Vapor, ut apelluvit aApoſtolus, in prinus et-

tam ad honarer, iura item, priuil gia nidrftis, patribusque a Ros
manorum Auguſtis atque ſenatu tributa, ut vero fi ſinile. reſpicien:,

indeque matrimonii ruuiöòrnta, quæ per Romani Imperii orbem muaxi-
ma erat, probans. Huc Deylingius, quæ videantur in etuidem Ob-

ſervat. ſucr. Part. Iil, 7. pag. 462. ſ. 2.
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Es ſind ihm ſolche Zuge der Tugend eigen, die ihm gleichſam an
geboren ſind, und die er in keinem Verhaltaiſſe verkennet. Ein
ieder, der pflichtmaßig den ehelichen Bund aufrichtet, handelt recht
und vernunftig, geſezmaßig und tugendhaft; er mag ſeinen Stand
von niedrigen und verachteten Hutten bekommen, und fernerhin bei
ihnen wohnen, oder er mag im koniglichen Pallaſt erzogen, ſo lange
er nur lebt, in irdiſcher Pracht verkleidet, und vom glanzenden Gluk—
ke umgeben, die bewundernden Augen der Menſchen auf ſich ziehen.
Die Aufrichtung des ehelichen Bunder iſt bei dem geringſten Knecht
ſo wol, als bei dem groſten Herrn der Welt eine Tugend, die ihrt

Wurde beſijt.

Ye 13. 4

So wurdig die Ehe, an ſich betrachtet, iſt: ſo gewis leidet dieſes
doch auch ſeine Erade. Es wird dieſe Verbindung beſonders durch
die Tugend gros, die uns darzu bewegt, und ſie durch ihre Zuredun—
gen beſchleuniget. Das Herz, welches durch die Anweiſung der Tu—
gend verbeſſert worden, und an ihrer Ausubung Geſchmak findet,
tragt durch ſich vieles zur Verſchonerung der Ehe bei. Die guten Ei—
genſchaften des Herzens, auf welchen ſich das Gluk der Ehen grundet,
ſind nicht bei allen gleich; ſie ſind vielmehr ihren Graden nach ver—
ſchieden. Jn einem pranget die Tugend in adlern Zugen, als in
dem andern. Es denkt iemand bei dieſer wichtigen Verbindung nach
Vernunft; er iſt in ſeinem Betragen liebreich, auf vielfache Art gefal—
lig: er iſt geſchikt, das Vergnugen zu ſchmekken, das man von dem
freundſchaftlichſten Umgange erwarten kan; dennoch ubertrift ihn
ein anderer in dieſen Tugenden, deſſen Gewiſſen ein volkomnerer
Unterricht gewiſſer macht; der mit groſſerer Lebhaftigkeit die heilig—
ſten Grunde erkennet, die ihn in ſeinen Ausfuhrungen beſtimmen; der
weit richtiger urteilet, und ſich zur ſtillen Behutſamkeit gewohnet hat;
der mit mehr ungezwungentr Zartlichkeit liebet, und weit ſtarker iſt,
die heiligſten Pflichten des Chebundes zu erfullen. Je groſſer al—
le dieſe Vorzuge des Herzzens ſind; ie klarer, ie gewiſſer, ie ruh—
rendev das Erkentnis von dem Gewicht der Veranderung des Lebens
iſt, welche die Che heiſt, ie zalreicher, ie nachdruklicher, ie wurdiger
die Urſachen ſind, die uns zur Aufrichtung dieſes Bundniſſes erwek,

E 2 ken,



vDs (36) ðken, und die Berathſchlagungen unſers Geiſtes grunden, befeſti-
gen und zur ſtandhaften und manlichen Ausfuhrung bringen: ie vol
liger der Warhstum der Tugenden uberhaupt iſt, ie eifriger die Nei—
gung zur Ausubung derſelben; ie eigentumlicher uns die Tugenden
inſonderheit zugehoren, die das Herz zubereiten, den Eheſland zu
unſern Wohl und zu unſern Vergnugen zu fuhren, und viele Be—
ſhwerlichkeiten des Lebens dadurch zu verſuſſen; ie naher dieſe
Handlung mit dem Dienſte der Religivn verbunden, und ie mehr
ſie als eine Pflicht betra htet wird, die mit der Heiligkeit derſelben
beſteht, ia, die ſelbſt die gottliche Stimme der Geſezze des Himmels
anpreiſet; ie mehr dieſe ſo wurdige Verfaſſung des Herzzens uns
bendem Chebunde belebt, ie angenehmer, ie wurdiger iſt die Geſtalt,
die der Ebebung zu unſerer und anderer Beluſtigung annimt. Ein
Portrait, das an und.vor ſich gnug Schonheiten beſizt, deſſen Vor
zige werden oft durch eine wohlgewalte Einfaſſung noch mehr erho—
ben. Eben ſo verhalt es ſich mit der Ehe. JZhre Wurde falt noch
ſtarker m die Augen, wenn ſie einer ſchonen Derkungsart gemas itt,
wenn ſie von vielen Tugenden, die ſie begleiten, veradelt wird. Sie
iſt um ſo viel groſſer, um ſo viel ſchmükkender das Gefuhl des
Herzzens in denen Perſonen iſt, die ſie antreten. Einem ſo wohl
gebildeten Herzzen iſt die Ehe ein Heiligtum, das es auf keine Art
verleit: denn die Handlung, derer ſich die vom Joch der Laſter freie
Seele befleißiget, bleibt ſo rein und unverfalſcht, als ein koſtbarer
Balſam, der in dem ſouber ien Gefaſſe aufbewahret wird. Und
wie ein wohlruchendes Oel, mit einemn andern das gleich anmutig
und gleich heitſam itt, ubereinſtimmig vermiſcht, oft ſoviel volkom—
mener, oft um ſoviel erquikkender wird: eben ſo wird eine gute Hand
lung, die mit viel andern eben ſo vorteilraften Tugenden vergeſel—
ſchaftet wird, um ſo viel reizzender, um ſo viel Schazzungswurdi—
ger und anſehnlicher. Chen dieſes gilt von dem Ehebunde uberhaupt,
und von den Vermahlungen hoher Perſonen inſonderheit. Die Fur—
ſten und Konige der Erden erheben ſich nicht nur durch das Alter—

tum ihres Geſchlechts, durch ihre hobe, Abſtammung, durch ihre ir
diſche Hoheit und weniger umſchrankte Macht, durch ihre Herrlich—
keit, die andre mit demutiger Chrfurcht verehren; nicht blos bierdurch
erheben ſie ſich ber ihre Mithürger des menſchlichen Geſchlechts:

nicht
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unſr' Augen erſtartet, ſind ſie dein groſten und koſtbarſten Diaman—

tNten unter den Menſchen gleich: auch ihre Seele mus die Hoheit
der Tugend kennen; Die Vorzuge des Geiſtes muſſen ſich eben ſo
gros, eben ſo machtig, eben ſo ſtralend erblikken laſſen, als ibr äu—
ſerli-hes Verhaltnis iſt, als die Wurde ihrer Geburt vor andern
hervor leuchtet. Wird das Anſehen der Menſchheit i ihnen durch
den erhabenen Purpur, durch guldene Kronen, durch die Macht des
Zepters, durch prachtige Orden und durch tauſend andere Zierden,
maieſtatiſcher, und bis zur Erwekkung des Erſtaunens gros; ihre
Seele mus nicht weniger ſich in hohen Charakteren verklaren, und
durch den erhabenſten Schmuk, der ſeinen Urſprung vom Himmel
pat, ſich uber die Spharen ibrer Mitburger hoch empor ſchwingen.
Furſlen muſſen die Gotter der Erden ſein, und den Grad der Groſſe,
der den mehreſten Sterblichen in der Tugend eigen iſt, augenſchein—
lich uberſteigen. Jhr Verſtand mus die Geſezze durchforſchen, nach
welchen die Tugend ihr Recht uber uns behauptet, und die der Leit—
ſtern in der richtigſten Ausbung werden. Dieſe Wiſſenſchaſt, die
ſo heilſam vor das Herz iſi, erfordert tiefe Einſichten, die der vorzug
lichſte Schaz ſind, den ſich die Groſſen der Welt uberflußiger und
mit noch ſtarkern Eifer ſamlen muſſen, als andre, um ſich durch ei—
ne gluklicher bearbeitete Denkungsart von dem niedrigen Haufen der
Welt ſo weit zu entfernen, als ſie nach ihren glanzenden Umſtanden
von ihm unterſchieden ſind. Wenn bei denen, die unter ihrem
Trone ſtehen, das Licht der Erkentnis von der Tugend durch die
Nacht der Unwiſſenheit nur ſchwach durchſchimmert; mus es doch
bei den Hohen der Erden wie die helle Pittage ſonne leuchten, und den
Augen des Verſtandes ihre Handlungen, zur gewiſſeſten Beurteilung
ihrer Geſtalt, obhne Dunkelbeit darſiellen. So gros mus der Ver—
ſtand der Hohen ſein, und mit dieſem muſſen die FJertigkeiten des
Willens in gleichem Verhältnis ſteher. Jn ihrer ſo aufgeheiterten
Seele muſſen ſich die würdigſten Neigungen entwikkeln, die dem rei—
nen Erkentnis der Tugeud gemas, die Menſchheit ausnehmend zie

ren; ihre Tricbe, die verborgenſten Bewequngen des Herzzens, mus
die Unſchuld weihen. Ahre Seele mus der Altar ſein, auf welchen
der Tugend das ſchonſte Rauchwerk dampſt. Jn ihnen mus die

Liebe
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Liebe zu dem, was recht, gros und anſtandig iſt, unuberwindlich herr
ſchen, und der Eifer, nur ſeinem wohlunterrichtetem Gewiſſen zu gefal—
len, mus ſie zu der genaueſten Beebachtung erhabener Pflichten ent—
brennen. JIn ihnen mus die Tugend Kronen, Zepter und Purpur
tragen; in ihnen mus ſie in den prachtigſten Vorzuügen glanzen; ihr
Herz mus der ſchonſte Tempel ſein, in welchen die Tugend am geſal—
ligſten ihre Maieſtat ausbreitet, wo ſie mit ihrem ganzzen Gefolge
wohnet; die Reſidenz, wo ihre Herrlichkeit vorzuglich ſtralet, und
mit der tiefſten Hochachtung in ihrer wahren Groſſe erkant wird.
Hier mus ſich die Tugend in ſo vielen gleich wuürdigen Geſtalten und
in ſo viel geſegneten Fruchten offenbaren, als man von ihr bei andern,
die unter ſie erniedrigt ſind, nicht erwarten kan. Dis iſt das reiz-
zende Bild, das wir uns uberhaupt von den Furſten zeichnen, und
das eben die Richtſchnur iſt, nach weicher wir ihre Sitten, ihr ganz—
zes Verhalten gegen die Geſezze der Vernunft uünd Relligion beur—
teilen muſſen. Je groſſer die Volkommenheit aller dieſer Charak—
tere iſt, die uns den Geni der Groſſen wurdig ſchildern, ie gewalter
und feiner die Zeichen ſind, in welchen ſie ſich uns ſichtbar ausdruk—
ken; ie mehr das Weſentliche, die Warheit der Tugeud, unter gefal-
ligen Mienen hervor lachelt; ie mehr ſie ſich von dem rauhern und
finſtern Anſehen, in welchen ſie bei den Niedrigern oft wegen der Er—
ziebhung und wegen Mangel des Erkentniſſes erſcheinet, ie mehr ſie
ſich van dieſem zu dem femſten Geſchmak der Sitten nahert: ie vor—
zuglicher iſt die Tugend ſelbſt in den Furſten, und ie ſchoner ſind die
Handlungen, die nach ihrem Maasſtabe eingerichtet werden. Ee
ben dieſes ſindet auch bei den hohen Vermahlungen ſtatt. Auch hier
denkt und empfindet eine Furſtlich groſſe Seele gros. Jn ſofern die
eheliche Verbindung der Groſſen von dem Gebrauche der Freiheit ab
hangt, die von einer mehr gufgeklärten Vernunft entſpringt, die
durch das richtig urteilende Gewiſſen gebilligt, nach dem feinſten Ge
ſchmak geordnet wird; in ſofern die adelſten Bewegungsgrunde den
Vorſaz zur Vermahlung unterſtuüzzen; in ſofern hat die Herrſchaft
der Tugend den vornehmſten Anteil an dieſer Verbindnng. Und e—
ben dieſe Macht, eben dieſe Erhabenheit und Maieſtat der Tugend
unterſcheidet dieſe genaueſte Vereinigung ſehr von den ebelichen Ver—
bindungen derer, die um einen Grad minder gros und adel denken, und

han
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handeln, oder die gewohnt ſind, blos ſchlecht und recht ſich zu betra—
gen, die einen ſo geringen Grad der Tugend beweiſen, daß ſie aus

dem Bezirke der Tugendhaſten ausgeſchloſſen ſein wurden, wenn er
noch kleiner ware. Der verſchiedene Einflus der Tugend auf die E—
he, macht ihre verhaltnisweiſe Wurde aus. Nach dem vortreſtichen
Gemahlde, das wir von den Seelen der Groſſen dieſer Welt vor Au—
gen gelegt, iſt ihre Vermahlung, die dem wurdigſten Charakter ge—
mas iſt, notwendiger weiſe vor andern etwas Vorzugliches und Er—
habenes: denn einen wie viel groſſern Geiſt vermuthet man bei ih—
nren, als bei andern, die weit von threr Hoheit entfernet ſind? Eine
wie viel richtigere, eine wieviel ſchonere Vernunft? eine wieviel ſtar—
kere Cmpfindung und Beurteilung des Volkommenen und Unvolkom—
menen, des Schonen und Haslichen? einen wieviel feinern Geſchmak
in der Art die Tugenden auszuben? Was fur kraftige Neigungen
gegen alles, was mit der dauerhafteſten Zierde der Menſchheit ver—
wand iſt? was fur einen Abſcheu gegen das, was den wahren Glanz
der Seele verfinſtert? Jſt das Herz der Groſſen ſo beſchaffen; vor
wieviel tauſend andern iſt es zur Freundſchaft, zur vertrauteſten Freund—
ſchaft, zum heiligſten Bunde der Ehe geſchikt? was fur einen auſ
ſerordentlichen Zuwachs kan hier das ſuſſe Vergnugen, das der Ehe
ſchon vor ſich ſo natürlich iſt, hoffen? Wie viel mehrere anmutige
Stunden des Lebens muſſen hier ſtieſſen? Ein furſtlich denkendes
Herz bemerkt mit bewundernder Heiterkeit die reizzenden Volkom—
menheiten des andern Teils, die wahre Starke der Tugend. Dieſe
angenehme Beobachtung ruhrt die Seele, und erwekt die wirkſam—
ſten Neigungen der Liebe; dieſe begeiſtert das Herz zu den ſchonſten
Gefalligkeiten; dieſe beſtatigt den Bund, den die anrathende Klug—
heit geſchloſſen, und dem die erhabenſte Tugend die Unzertrenlichkeit
giebt; dieſe erofnet die reinſten und dauerhaſteſten Quellen der Zu
rriedenheit; dieſe erfreuet das Herz mit einer Nahrung, die beſtan
dig die zarteſten Empfindungen unterhalt, die ſo wenig verlodern,
als der geoſſe Geiſt Furſilicher Perſonen von dem Wege der Tugend
abirret. Vielmehr entflammen ſie ſich immer mehr und mehr, und
breit en ſich immer ſtarker aus; ie mehr ſie durch die fleifigſte Uebung
in der Tugend zunehmen, und immer einen hohern Gipfel der Wurde
erſteigen; ie mehr die wechſelsweiſezuneigung durch die Proben der Treue

und
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und Aufrichtigkeit verſiegelt wird; und ie eifriger die Liebe und Hoch
achtung alle Nachlaßigkeit in den Beſchaftigungen mit wurdigen
Gefalligkeiten verbannet. Das Beſondere, das Ausgeſuchte, das
Feine und Dauerhafte in den innerſten Empfindungen hoher Seelen
und in den auſerlichen Bezeugungen gegen einander, ſezt ſo furſtliche
Verbindungen uber die Sphare anderer tugendhaften Ehen, die nicht
durch ein ſo ausgebeſſertes, nicht durch ein ſo zartliches, und von
den Schlakken nachlaßiger Sitten ſo gereinigtem Gefuhl des Herz
zens unterhalten werden.

g. 14.
So deutlich wir gezeugt haben, daß die Vermahlung eines Fur

ſten, in ſofern wir ſie in Beziehung die Denkungsart groſſer Herrn
betrachten, beſonders gros ſei; J. 13. eben ſo deutlich erhellet auch
das Erhabene derſelben, wenn wir unſer Augenmerk auf die wichti
gen Folgen dieſes Bundniſſes richten. Eine groſſe Handlung iſt
ſelbſt um ſo viel groſſer, ie betrachtiger die Fruchte ſind, die von ihr
abſtammen. Eben dieſe Unterſuchung iſt uns noch in Abſicht der
Vermahlung groſſer Herrn ubrig. Wir konnen ſie hier nach einem
doppelten Berhaltniſſe betrachten einmal nach ihrem Privatzuſtan

de; ſodann nach ihrem offentlichen Zuſtande, nach der Beziehung,
die ſie als Furſten auf die Regierung und auf ihre Unterthanen haben.

g. 15.
Der Privatzuſtand Furſtlicher Perſonen uberhaupt genieſt u

beral, und beſonders in der Vermahling, zuerſt einen merkl chen Teil

pon den gluklichen Folgen, welche die wurdigſte Denkungsart mit
ſich fuhret. Der vertrauteſten und durch die feinſten Empfindungen
der Tugend geſtifteten Freundſchaft eines Prinzen mit ſeiner Ge
mahlin kan nichts anders, als die zahlreichſte Suite der adelſten Ver—
gnugungen nachfolgen. Zwei Seelen, die gleich erhabene Geſin—
nungen nahren, die ſich einander vollig zum Eigentum ubergeben: die

mit Weisheit geziert, es ſich ein unveranderliches Geſez fein laſſen,
ſich ihr beiderſeitiges Vergnugen zu ſchaffen; wenn zwei ſo ſchone
Seelen durch die Bande der Liebe vereimat werden, wie? ſolte es
hier an Stof zu den ergotzenden Freuden fehlen Man denke ſich

alle
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alle Nergnugungen, die nur bei dem Eheſlande insgeinein ſtatt fin
den, in dem hochſten Grade, den ſie erreichen konnen, wie man ſich

die Tugenden Furſtlicher Perſonen als die groſſeſten vorſtellen mus
es wird uns hierdurch ein weites Feld, die beſte Ausſicht der eheli—
chen Wonne erofnet. Was kan.ſich die Einbildung vortreflichers
denken, als die gefalligſte Ubereinſtimmung der Denkungsart hoher
Seelen, wo gleiche Zuneigungen und JVerabſcheuungen, gleiche Eut—
ſchlieſſungen, gleiche Wunſche und Hofnungen herrſchen? Was
fur ein Gluk kan einen Prinz mehr vergnügen, als die wichtigſte
Veranderung des Lebens mit dem zufriedenſten Ausgange gekront zu
ſehen, und eine ſo theure Gemahlin zu beſizien, die in allen Umſtan—
den, die ſich ereignen, als die aufrichtigſte Gefehrdin, nie von ſeiner
Seite zuruk trit, die vielmehr ihr ganzzes Herz ihm aufopfert, und
deren Weisheit und Treue er ſich vollig vertrauen kan. Die Belu—
ſtigungen, die vor ſich ſchon eine ſolche Starke chrer Reizze zeigen, die
den Geiſt eines Furſten aufklaret, werden um ſo viel machtiger, um
ſo viel ſchmakhafter, wenn ſich zu gleicher Zeit das beſte Herz mit ihm
erfrenet.  Dieſes erhohet das Angenehme, und der ſchone Geiſt ſtreu—
et durch ſeine Munterkeit und Linmuth immer reichern Saamen zur
Einſamlung des ermunternden Vergnugens aus. Sben dieſe Ge—
fehrdin, die mit zu den Gegenden eilet, wo Gluk und Freuden blu—

Hen; ehen dieſe iſt auch die zartlichſte Freundin, die mit ihrem Ge—
mahl bis zu den Thalern, wo die Dornen wachſen, ohne Furcht,
grosmutig herabſteigt; ſie empfindet eben ſo unverandert die wie—
drigen als erfreuenden Umſtande; iederzeit iſt ein Teil davon der ih—
rige; aus ihrem Herzzen flieſſet das aufrichtigſte Mitleiden; ſie ſtarkt
ſich ſo viel ſie kan, die Hinderniſſe des Vergnugens auz dem We—
ge zu raumen; von ihren. Lippen wallen die ſanft bewegenden Zure—
dungen; durch ihr ganzzes Betragen beeifert ſie ſich, die Seele des
ihr unſcharbaten Gemahls zu beruhigen, den Verdrus wegzuſcheu—
chen, das Andenken des Ubels zu vertigen, und die heiterſte Zufrie.
denheit wieder zuruk zu rufen. So flieſſen dann die truben Au—
genblikke, wovon auch das Leben eines Prinzzen nicht ganzlich befrei—
et iſt, verfuſt durch den Beiſtand der redlichſten Gefehrdin, unver—
merkt vorben; durch die machtigſte Treue geſchwacht, verſchwinden
ſie oft wieder Vermuthen ſchuel, und werden keicht der Vergeſſenheit

über—
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übergeben, welche die wiedrigſten Geſtalten, die unſre Seele erſchrek—
ken und beſturzt machen konnen, in eine finſtre Tiefe verſenkt. So
iſt dann die zartlichſte Gemahlin einem Furſten der groſie Schaz, den
ihm die Welt bewahret, und ohne deſſen Beſiz ſein Leben viele Vol
kommenheiten vermiſſen wurde, deren es fahig iſt: So iſt ſie das
herrlichſte Kleinod, das ſeine Seele weidet, das theurſte Gut, das
ſeine Augen ergozzet, das die Macht ſeiner Liebe und holden Zunei
guug beſchuzt; das koſtlichſte Geſchenk des Himmels, das ihm ver
liehen worden, die Reizze des Lebens deſto volkommener zu ſchmek—
ken, und unzalige Vorteile davon einzuernten; der anſehnlichſie
Reichtum eines hohen Hauſes; der auserleſenſte Schmul, der daſ—
ſelbe verſchonert, und ſeinem Anſehen noch einen grofſern Glanz giebt.
Sie ſelbſt, die Gemahlin, verehret den liebenswürdigſten Gemahl
als ihr Haupt, als ihren Ruhm, als ihr Leben, als ihren Beſchuz
zer, als ihre eigene Seele, als das Schonſte, was ihr die Welt nen
nen kan. Dieſer ſo erfreuliche Privatzuſtand der hohen Vermahl—
ten iſt um ſoviel volkommener, ie mehr ſich die Vernunft durch den
Schmuk der Weisheit erhohet, die in dem Beſiz des andern em un—
ſchazbares Gut genieſſet.

g. 1 G
Betrachten wir den Furſten als eine offentliche Perſon, als ei—

nen Regenten, auf deſſen weiſen und vorſichtigen Anordnungen der
blubende Zuſtand des ganzzen Staats beruhet; ſo bleibt er zwar al
lemal die Perſon, auf deren Schultern die ganzze Laſt der Landes—
angelegenheiten gelegt worden; allemal das Haupt, auf deſſen Wink
und Willen das Augenmerk des Volkes gerichtet iſt; er mag ver
mahlt oder unvermahlt leben: dennoch aber bringt es dem Staate
noch groſſere Vorteile, wenn der Oberherr die wurdigſte Verbin—
dung des Lebens emgegangen. Auch hier zeigt ſich ein gewaltiger
Uunterſchied zwiſchen den Privatehen und zwiſchen denen Vermah
lungen groſſer Herrn, der eben ſo einleuchtend richtig iſt, als der
Unterſchied zwiſchen einem einzein Gliede des Staats und zi ſch

J

vi jendem Oberhaupte, deſſen Zepter er ſich unterworfen hät J
 um vondeſſen tiefen Einſichten, die ſich mit der Menſchenliebe verſchwiſtern,

er ſein Leben, ſeine Ordnung Jund die Dauer ſeines Flors erhalt.
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Wir ſind nicht in Abrede, daß auch von den Eheverbindungen der
Privatperſonen, und von dem gluklichen Zuſtande, worin die einzeln
Glieder durch dieſelbe verſezt werden, der Staat guten Nurzen ha—
be; denn er iſt ia die Wurzel, aus welcher dieſem Baume immer
neue Zweige zuſproſſen, die ſeinen Flor erhohen und anmutiger ma—
chen; allein es ſind hier doch die wichtigen Folgen von der Vermah.
lung des Regenten weit offenbarer. Der Privatzuſtand eines Fur—
ſten hat auch in dieſer Abſicht, obgleich nicht unmittelbar, dennoch
mittelbar einen beſondern Einflus auf das gemeine Wohl. Sei—
ne Gemahlin iſt es, die ienem Zuſtande durch ſich ein noch erfreuli—
cheres Anſehen giebt. Sie iſt die Quelle der ſtillen Zufriedenheit.
Sie nimt Anteil an dem Geſchik des Oberherrn. Sie erleichtert
die Burden ihres Gemahls, er empfindet weniger die Beſchwerlich—
keiten, die er ohne ihr nicht ſo bequem, nicht mit ſo vielen Vergnu-
gen vermiſcht, ertragen wurde; gJ. 15. und eben dadurch klaret ſie
das ernſthaftere Gemuth auf, und befordert die Verwechſelung der
verdruslichen Geſchafte mit denen, die den durch landesvaterliche
Sorgen beunruhigten Geiſt erquikken. Durch dieſe Abwechſelung
des Schwerern mit dem Angenehmern wird ein Furſt in den Stand
geſezt, ſeine Aufmerkſamkeit ohne wenigere Beſchwerden auf die
Wohlfart ſeiner Unterthanen zu lenken, und die wachende Vorſorge
vor daſſelbe wird geſchikt, mit einer heiterern Seele leichter die wich.
tigſten Abſichten zu erreichen: denn eine Seele die der Verdrus
nicht niederſchlagt, iſt mit mehrern Fortgang geſchaftig, als die, wel
che der Ermunterung beraubt, das Beſchwerliche ihrer Geſchafte zu
ſehr empfindet. Eine ſo treue Freundin, als eine Gemahilin iſt, ver—
ſuſt durch ihrein Troſt, durch die unermudete Sorgfalt vor das Heil
ihres geliebteſten Gemahls alles, was Unangenehm ſein kan. So wird
ſie die Urſache, wodurch das gemeine Wohl deſto leichter und mit
deſto mehr Vergnugen von dem Landesvater beſorgt wird. So
wird ſie ſelbſt ein Mittel zum Beſten des Staats. Eine Privat.
perſon verlieret durch iſeine Gattin einen nicht geringen Teil be—
ſchwerlicher Sorgen, und wird eben dadurch zu den ernſthaftern
Verrichtungen, zu welchen er verbunden iſt, deſto munterer, deſto
geſchikter; wie vielmehr ſwird eine Gemahlin, deren hohe Seele ſich
weit uber iener Denkungsart erhebt, zur Erleichterung der groſten Ge—

F2 ſchafte
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ſchafte ihres Herrn geſchikt ſein; wie vielmehr wird dieſe durch
die gefalligſte Bereitwilligkeit ſich bei allen Umſtanden um die Freu—
de ihres Gemahls beeifern? Noch mehr, wie in dieſer Verbin
dung doppelte Wunſche vor das Privatwohl eines Furſten das Herz
entbrennen; wie hier der fromme Gemahl und die eben ſo gottes—
furchtige Gattin ihre Hande batend zum Hmmel erheben, und ihn
mit heiſſer Andacht um die gewunſchte Erhaltung ihres Lebens, um
den Wachsthum der reinſten Tugend, und um die Fortdauer ihres
Gluks anrufen; wie dieſes Gebat der Alwiſſende um ſoviel mehr
mit gnadigen Wohlgefallen anſiehet, da zwei ſo adle Seelen, die er
durch ſeinen Wink vereinigt, um ihr gemeinſchaftliches Wohl zu er
halten, das Opfer ihrer Demut von heiliaen Regungen entzundet,
vor ſeinem Trone niederlegen, und in einem manlich ſtarken Ver—
trauen auf die Algenugſamkeit ſeiner Gute die gewiſſeſte Erfullung
der untadelhaften Wunſche erwarten; wie dieſes hohe Paar hier zu
einem Zwekke ihre Bemuhungen verbinden; eben ſo vereinigen ſie die
Flammen ihrer Andacht zur Beforderung des gemeinen Beſtens.
Sie wiſſen, wie nahe ſie mit dem Staate verknupft ſind, und daß
dieſes ſtarke Band ſie vorzuglich zu dieſer Pflicht auffordere. Sie
wiſſen, daß durch den Flor ihrer Unterthanen auch lihr eigenes Wohl
beſtehe, grune und bluhe; ſie wiſſen daß die Almacht des Hochſten
den Staat beſchuzze, und durch die Kraft ſeines Seegens empor he
be; ſie wiſſen, daß bei den ſchweren Sorgen der Regierung von
dem Beiſtande der Weisheit, die der Himmel dem Herzzen eines Fur—
ſten einfloſſet, der glukliche Ausgang derſelben zu hoffen ſei. Durch
ſo viele nachdrukliche Grunde geruhrt, nimt der Furſt ſeine Zuflucht
zum Trone des gutigſten Monarchen, der ihn zum Werkzeuge erwa—
let, viel Tauſende durch ſeine Einſichten, durch ſeine Rathſchlage,
und durch die unverdroſſene Ausfuhrung derſelben zu beglukken. Das
Gebat, ein ſo vorteilhaftes und den Groſſen ſo wurdiges Geſchafte,
wird ihm das bewahrteſte Mittel, wodurch er den Seegen auf ſei—
ne Unternehmungen zum gemeinen Beſten herableitet. Das Wohl
des Staats iſt das Wohl des Furſten; das Wohl des Furſten iſt
das Wohl der Furſtin; dieſe, hiervon zu gewis uberzeugt, vereinigt
aus dieſem Grunde ſo wol, als aus Liebe zum Staate, das Verlan—
gen ihrer Seele mit den Wunſchen ihres Gemahls. Der Landes—
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vater batet; es batet die Landesmutter. Das vereinigte Gebat
rechſchaffener Chriſten iſt von beſondern Nachdruk; es dringt mit

aundwiederſtehlicher ,Gewalt jdurch die Wolken. Wie? ſolten die
feurigen Wunſche eines treuen Landesvaters und der zartlichen Lan—
desmutter, die ſie vor die Wohlfart. ihrer Unterthanen zum Himmel
ſchikken, nicht gleiche Vorzuge beſizzen? Solten dieſe nicht der
Gottheit beſonders gefallen, da ſie mit ihren liebreichen Geſinnun.
gen gegen das menſchliche Geſchlecht, mit der unaufhorlichen Nei—
gung daſſelbe glüklich zu machen, ſo genau ubereinſtimmen Wer—
den dieſe ſo redlichen Wunſche erhoret, und wer konte an ihrer Er—
horung zweifeln? Spricht der hochſte Monarch ein machtiges Ja
darzu; wer zalet dann die herrlichſten Fruchte, die dem Staate aus
den gottlichen Empfindungen und aus dem Gebate des Landesherrn,
in der Vereinigung mit einer eben ſo erhaben denkenden Gemahlin,
entſprieſſen? Wie ſtromet der Ueberflus uber das Land? Wie viel
Vergnugen wohnet in den Hauſern der Unterthanen? Jn welcher
Sicherheit nuzt ieder den Seegen des Himmels Von allen ſo er
wunſchten Umſtanden des gemeinen Weſens mus man der Landes—
mutter keinen geringen Teil zuſchreiben, weil ſie ſich durch ihr Ge
bat ſo eifrig dem Staate opfert, als der Landesvater. Sie verband
ihr innigſtes Verlangen mit dem Seinigen, weil ſie die zartlichſte
Liebe mit ihm, und durch ihm mit dem Staate ſelbſt, der von ſei—
nem Willen abhanglich iſt, aufs ſtarkſte verbunden hat. Dieſe der
heiligſten Relligion gewaſſe Verbindung entſtebet durch die Ver—
mahlung. Daurch die Vermahlung eines aroſſen Herrn bekomt
der Staat eine doppelte Stuzie, auf welcher ſeine Wohlfart ruhet.
Wie wichtig wird in dieſer Abſicht dem Staate die Vermahlung ſei
nes Regenten, in deſſen Bruſt die fruchtbaren Empfindungen der Lu—
Bend und Relligion wallen! Was fur einen ſichtbaren Einflus hat
diefelbe auf das ganzze Land? Ein Vorzug hoher Vermahlungen,
der bei keinem andern Chebundniſſe ſo ſichtbar erſcheinet! denn ei—
ne Furſtin des Landes, die ihr Herz mit den ſchonſten Geſinnungen
gezieret hat, und deren Liebe ſich an dem Wohl der Unterthanen be—
luſtigt, kan nicht anders, als daß ſie ſauch die mit ihrem Gebate
ſeegne, welche ſie als Landesmutter verehren.

J. 17
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J. 17.

Zu den Urſachen, durch welche die hohen Vermahlungen ein
vorzugliches Gewicht bekommen, ſezze ich noch einen andern Grund
ihrer Wurde, den die Politik an die Hand giebt, und der unter ge
wiſſen Einſchrankungen ſeine vollige Richtigkeit hat. Die Erfah
rung lehret haufig, daß ein Land ſein Gluk und den erfreulichſten Zu
ſtand ſich gewiſſer verſprechen konne, wenn es von Furſten beherr—
ſchet wird, die in ſeinem Schooſſe das Licht der Welt erblikt, und
die den Staat, der ihnen durch ihre hohe Geburt als ein zukunftiges
Erbteil zufalt, zugleich als ihr Vaterland betrachten, an deſſen Vor
rechten ſie, von der erſten Jugend an, den groſten Anteil gehabt, und
von dem ſie als die Luſt des Volks, als die Hofnung der Zukunft
bewahret wurden. Einem ſolchen Furſten wird ſchon in der erſten Blu
the ſeineskebens die Liebe zu ſeinem Vaterlande eingefloſt; er wird durch
die geziemenſte Art der Erziehung in ſeiner naturlichen Neigung zum
Staate, uber welchen er dereinſt Herr ſein wird, immer mehr befe—
ſtigt: er erlanget die Fertigkeiten des Geiſtes, die dem Lande den
wurdigſten Regenten vorbedeuten; von fruher Jugend an gewohnt
er ſich ſo adel, daß die Schikſale ſeines Vaterlandes nach ihrer Be
ſchaffenheit ſein Herz entweder mit ſuſſen Freuden oder mit bitterer
Traurigkeit uberſchutten; er an ſeinem Teile wunſchet nichts brun—
ſtiger, als das, was ſeinen zukunftigen Untertanen gefallig und er
ſprieslich iſt, was ihr Gluk bauet, und ſie bereichert; er macht ſich
mit den Gewonheiten des Landes und deſſen Vorrechten ſorgfaltig
bekant, mit dem unveranderlichen Vorſaz, nie etwas zu wollen, das
denen Geſezzen des Staats zuwieder iſt, das den Unterthanen zum
Nachteile gereicht, und ihre Freiheiten kranket. Er iſt zu zartlich ge—
ſinnet, und muſte ſich ſelbit Gewalt anthun, wenn er anders handeln
wolte. Wird dieſer Prinz endlich durch die Fugung der Vorſicht
Regent; er wird zugleich der wahre, der zartlich liebende Vater ſei
nes Staats. Die Unterthanen, die ihm huldigen, genieſſen gewis
die Vorſorge, welche Kinder von den Vatern, denen ſie durch ihre
Geburt eigen geworden, zu erwarten haben. Wie Hofnungsvol blu
het hier der Wohlſtand der Unterthanen! Welche Freude uberſtro
met die Seelen, die von der fernern Erhaltung ihres Gluks einge
nommen ſind! Wie oft hingegen klagt die bekummerte Wehmut,

wie
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wie oft erpreſt die Beſorglichkeit wegen des zukunſtigen Regenten
einem Lande eben ſo gerechte als bittere Tranen, wenn die Ge
ſehlechtslinie durch den Tod verloſchet, die bisher demſelben die huld—
reichſten Beſchuzzer und die guütigſten Vater geſchenkt? Gerechter
Kummer bei einem ſo theuren Verluſte, dem nicht ſelten ein groſſes
Ungluk nachfolgt, das ſchon in ſeinen Ahndungen furchterlich iſt!
Wie eft wird ein ſo verwaiſter Staat durch die Bereicherungsbe—
gierde und durch die heftigſten Erbſchaftsſtreitigkenten aufgerieben,
ehe er noch weis, welche Macht das Recht uber ihm behaupten wird;

wie oft durchwuhlen und entkraften ihn die gefahrlichſten Zerrut—
tungen? wie oft ſchlagt den bedrangten Unterthanen die Beraubung
der koſibarſten Freiheiten neue und unheilbare Wunden? wie oft
ſturzt mit dem Tode ihres Regenten das ganze Gebaude ihrer Wohl
fart! wie oft zeigen ſich die wichtigſten Urſachen uber die Bitter—
keiten des Todes, durch dem eine Furſtliche Linie abſtirbt, unauf—
horlich zu iammern? Steht gleich nicht allemal das Aeuſerſte zu
furchten; es ſchwebt dennoch der Staat in dieſem Vaterloſen Zu—
ſtande zwiſchen Furcht und Hofnung, ehe ſein Schikſal entſchieden
iſt. Saugt gleich nicht ienes Verderben der Unruhen ihm Blut,
Saft und Leben aus; dennoch mus er ſein Recht, ſeinen Beiſtand
von fremder Macht erwarten, von welcher es ungewis iſt, welche
Einrichtung ſie mit ihm treffen werde. Die Umſtande mogen ſein,
wie ſie wollen, ſo verlieret doch ein ſolcher Staqt wenigſtens allemal
etwas. Schlagt ihn ein anderer Herr, der vorher mit ihm nicht in
einer genauen Werbindung ſtand, zu ſeinem ihm durch das Recht
der Geburt zugeteilten Erblanden; ſo iſt doch die Liebe gegen ſolche
neue Unterthanen nie, oder wenigſtens ſelten ſo ſtark, als gegen die

andern. Es ſol erſt der Grund darzu gelegt werden: iſt ia eine gun
ſtige Neigung gegen das neue Land vorhanden; ſie iſt dennoch in Ge—
fahr, leichter zu wanken, weil ſie nicht ſo tiefe Wurziel faſt, als die
mit dem Erbrecht zugleich angeborne Liebe gegen die Unterthanen.
Ein kleiner Zufal verwandelt ſie bisweilen in eine Gleichgultigkeit,
die den neuen Regenten keine Hinderniſſe entgegen ſezt, ſich zu man—
cherlei Veranderungen zu entſchluſſen, welche die alten Rechte in.
ihrer Kraft ſchwachen, und Verdrus und Schaden hinter ſich zu—
ruk laſſen, Geſezt, daß auch dieſe Furcht vollig verſchwinde; ſo
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werden die neuen Unterthanen, wenn es ihnen auch im Uebrigen
wohlgehet, dennoch nur als angenommene Sohne betrachtet, wel—
chen die den Vorzug flreitig machen, die in dem Hauſe des Vaters
geboren ſind. Was fur ein empfindlicher Schlag bleibt es vor ein
Lrand, wenn ihm der Vater entriſſen wird, auf welchen alle Unter—
thanen das ſtarkſte Dertrauen fezten, vonwelchem ſie ſich allemal die
erſten und die zuverlaßigſten Proben ſeiner Huld verſprechen konten,
der ihr Troſt in allen Verlegenheiten war! Wie beweinenswurdig
iſt allemal der Verluſt eines Regenten, wenn er nicht durch einen
Thronfolger erſezt werden kan, der dem Staate durch das Vand
der Natur zugethan iſt, und von dem er eine ſo wurdige Denkungsart
hoffen kan, die das Andenken des erblaſten Landesvaters, der noch
in ſeiner Aſche verehret wird, nicht in Vergeſſenheit kommen laſt!
Wie ſchmerzlich bleibt beſonders in dieſem Falle der Tod des gu—
tigſten Regenten! Denn die Unterthanen, die ſonſt gleichſam die
Schooskinder ihres Furſten waren, die Sohne, an denen ſich ſein
Herz und ſeine Augen vorzuglich beluſtigten; dieſe gluklichen Unter—
thanen erfahren gegenwartig unter der Herrſchaft eines andern nur

W

den zweiten Grad der Zuneigung. Sie werden von ihm gelicbt,
zwar mehr noch, als die, welche ganz fremde ſind, dennoch aber we—

niger, als die eignen Kinder. Auch dis falt denen ſchwer genug, die
einer vorzuglichern Liebe gewohnt waren, und die das Erfreuliche der
ſelben durch die angenehmſte Erfahrung kennen gelernt. Welcher
Unterthan ſolte nieht den patriotiſchen Wunſch fuhlen, daß er nebſt
ſeinen Mitbüurgern beſtandig in dem Beſizze dieſes Guts bleiben
mochte; und welcher zartlich geſinnter Landesvater ſolte es nicht ſei—
nen Unterthanen nach ſeinem Abſterben ſo gern gonnen, als willig
er bei ſeinem Leben der vornehmſte Urheber dieſes Gluks iſt, deſſen
ſich ſeine Unterthanen zu ſeiner Ehre freudig ruhmen? Wbelches a—
ber iſt das Mittel, wodurch ein Landesfurſt ſeine Unterthanen der
bangen Furcht entreiſſet, mit welcher ſie die Vorſtellung der Zukunft
qualet? Was kan den Staat vor ienen ſo ſchmerzhaften Folgen von
dem todtlichen Hintrit ſeines Regenten in Sicherheit ſezzen? Aus
dieſem Gefichtspunkte wird einem Staate die Vermahlung ſeines
Fürflen uberaus wichtig. Die Vermahlung iſt es, wodurch ein
hohes Haus, das auf wenig Stuzzen ruhet, mehr gebauet wird, meh

rere
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rere Grundſeulen bekomt. Die Vermahlung iſt es, wodurch der
Flor Furſtlicher Linien ſich verdoppelt, wodurch ſie mehr Anſehen
und Starke gewinnen. Die Vermahlung iſt es, die dem Beſorg
nisvollen Staate den augenſcheinlichſten Troſt ſproſſet, die ihm die
ununterbrochene Dauer ſeines Gluks unter den angebornen Furſten
verheiffet, die hierdurch die Ausſicht auf die Zukunft aufklaret, und
bei ihr alle Nebel und Finſternis verſchwinden laſt. In dieſer Be
ziehung haben die hohen Varmahlungen ein weit grofſferes Gewicht,
alo das Ehebundnis derer hat, die im Privatzuſiande ſich befinden:
denn wie viel groſſer ſind die Folgen davon? wie vielen Flu—
then des Ungluks wird hier ein ſtarker Damm entgegen geſezt?
Ereianen ſich nach dem Tode der Privatperſonen, die keine Erben
ihres Gebluts zuruk laſſen, Streitigkeiten; dieſe beunruhigen doch
nur eine einzelne Familie? nur einc Hand von Gutern iſt es, die einige
Perſonen gegen einander aufbringt. Wurden dieſe nicht durch die
Macht der Geſezie des Staats in den heftigſten Bewegungen geſtul
ſet; wurde zwiſchen dieſen der Friede nicht ſo bald wieder hergeſtel
det: oder wurden ſie burch dieſen ungluklichen Zwilſt geſchwacht. ent—
kraftet und vollig aufgerieben: ſo lersen doch nur wenige Perſonen,
deren Einflus auf das Wohl des ganzzen Staats nicht ſo merklich iſt.
Qbie wenig bedeutend, wie wenig fürchterlich iſt dis gegen das Un
gewitter, das ſich oft uber dem Staate zuſammen zieht, wenn der ent—
ledigte Thron vollig umgeſturzt wird, und das Land einem fremden
Throne unterworfen werden ſol? Was ſaget der zu befurchtende
Verluſt weniger Privatguter gegen den Verluſt der allgemeinen
Vorrechte? Was ſagen die Erbſchaftsunruhen einer einzeln Fami—

Aie gegen die Streitigkeiten, welche die Beerbung eines ganzzen Staa
tes zum Untergange ſamtlicher Unterbanen zeugen kan? Was be—
deuntet die Veranderung in dem Beſiz der Privatguter gegen eine
Weranderung in dem Befizze des Staats, wodurch derſelbe oft den
Beneidungswurdigſten Glanz verlieret? Macht alſo die Vermah—
lung eines Furſten dem Staate die ſuſſe Hofnung, daß er me in ei—
nen vaterloſen Zuſtand gerathen werde; was fur ein vorzuglich groſ—
ſes Gut wird eben dadurch die Vermahlung eines groſſen Herrn dem

Etaate, der unter ſeinem Schatten froh ſein Haupt empor hebt?
 wrie vorteilhaft, wie werth wird ſie denen, die ſie aus dieſem Geſichts—

punkte bemerken? G J. 18.
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Aber vielleicht machen hier einige mit dem gelerten Thomaſtus

einen Einwurf, der den iezt beruhrten Vorzug hoher Vermahlun—
gen etwas zu ſchwachen ſcheint. Vielleicht ſagen ſie: Es iſt der e—
heliche Stand nicht ſo vorzuglich, als der ledige; es iſt auch nicht
notwendig, daß durch das Abſterben einer furſtlichen Linie ein Re
gentenloſes Land eben dadurch in Ungluk und Schaden gerathe; es
konne ſich dieſes wol zutragen; aber es konne auch eben ſo gut nicht
geſchehen; es ſei ein vor dem. Staat ſo mislicher Zuſtand ganz et
waz zufalliges; eben ſo wenig ſei es eine richtige Folge, das ein ſol—
cher Zuſtand durch die Vermahlung abgewand werde. Jch bin

weit

X Um aus den eigenen Gedanken des Thomaſius den Einwurf deſto befer cinzu
ſehen, durfen wir nur ſeine Aumerkung brifugen, die er gelegentlich beigebracht,
da ein anderer Verfaſſer von dieſer Paterie redet. D. Melchior von Oſſe
Teſtament gegen Hertzog Auguſto Churfurſten zu Sachſen, vom Jahre izz6.

das nichts cuders, als die Gruudlazze der Politik in ſich faſſet, und zum Ge
branch des Thomaſiſchen Horſals 1717. zum erſtenmal vollig gedrnkt, und auch
hin und wieder darch nuzliche Olumerkungen des Thomaſius erlautert, her
ansgegeben worden, ſagt ſ. 27. de regimine coniugali: Denn das regimen
coniugale iſt unvermeidlich von nothen, in groſſer Herren Haus und Hrfhal
tung, damit dadarch das egiment ordentlicher weiſe auf die Nachkommen
veretbet werde, daran gemeinem Nuz viel gelegen, ſintemal vielfaltig erfah—
ren, was Schaden, Nachtheil und Unbequemnlichkeiten aus Veranderung der
Regimente von einem Geſchlechte aufs andere erſolget. Jn dieſen Ged anken
des D. Melchior von Oſſe iſt dem beurteilenden Thomafius der Ausdruk un
vermeidlich anſtoßig, und ſezt hier folgende Anmerkung hinzu: Dieſes
iſt wiederum zuviel geſagt. Hier ware es notig geweſen, daß der Autor, wit
er ſond zu thun pfleget, mehr auf die Zeugniſte heiliger Schrift, als auf ein
Spruchelchen der Alten, die nicht allemal der Warheit gemas, oder doch viclen
Ausnahmen oſters unterworſen ſfind, geſchehen. Es iſt ia bekant, was Paulus
fagt, daß derienige, ſo heirathe, wohl, der aber, ſo ledig bleibe, beſſer thue.
Es giebt auch viel lobliche Regenten, die nnverheirathet geweſen, und hatte
der Autor nur im Hauſe Sachſen an Churfurſt Friedrichen, dem Weiſen, ge—
denken konnen. Daß zuweilen, wenn ein Regente nicht geheirathet, und nach
ſeinem Tode das Regimeut von einem Geſchlechte auf das andere kommen, da
durch dem gemeinen Weſen viel Schaden und Nachtheil entſtanden, iſt zwar

wahr, aber es geſchiehet auch zuweilen nicht, und ſolget alſo nicht notwendig
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weit von der Eitelkeit entfernet, daß ich dieſen groſſen und Einſichts—
vollen Gelerten tadeln ſolte, mir dadurch Ehre zu machen, daß
ich von ihm verſchieden ſdenke, oder daß ich ſeine Meinung beſtreiten
wolte, weil er ſich in ſeiner Aſche, uber welcher doch ein ewiger
Ruhm ſchwebt, nicht vertheidigen kan; nein, um die Warheit zu
befeſtigen, um der vorzuglichen Wurde hoher Vermahlungen keinem
Zweifel Preis zu geben, werde ich mit der Hochachtung und Beſchei.
denheit, die man einem ſo anſehnlichen Manne auch noch in der
Gruft ſchuldig iſt, meine Bedenklichkeiten gegen ſeine Meinung au—
ſern, und das Uebrige dem Urteile meiner Leſer uberlaſſen. Die
Natur dieſes Einwurfs iſt ſo beſchaffen, daß er die Wurde der Ehe
an ſich betrachtet, gar nicht in Zweifel zieht. Der Thomaſius ſelbſt
gedenkt an nichts weniger, als hieran; er ſelbſt beſtatigt das Anſe—
hen des Cheſtandes durch das Zeugnis des heiligen Paulus, der da
ſagt, daß derienige, ſo heirathe, wohl, der aber ſo ledig bleibe, beſ
ſer thue. Aber auf der andern Seite verlieret doch der Eheſtand
vieles von ſeiner Wurde; Paulus lobt mehr den ledigen Stand als
den verehlichten; iſt dis uberhaupt wahr, ſo mus eben dieſes auch
bei den Groſſen ſtatt haben? So .leicht es iſt, der Verbindung nach,
die wir in den Gedanken des Thomaſius antreffen, dieſe Vorſtellun
gen, die dem Eheſtande und den Vermahlungen der Hohen nicht
ein gar vorteilhaftes Urteil fallen, daraus herzuleiten: ſo wil ich
doch nicht glauben, daß dieſes die wahre Meinung des Thomaſius
ſei, daß uberhaupt in iedem Zuſammenhange der ledige Zuſtand beſ
ſer ſei, als der eheliche. Nur in Abſicht derer, die den Ausſpruch des
heiligen Paulus ohne alle Einſchrankung annehmen, muſſen wir hier
ein Wort zur Erlauterung ſagen. Wolten wir die Rede des Pau
lus ohne alle Einſchrankung verſtehen und annehmen, daß er in al
len Umſtanden dem ledigen Stande vor dem Verehlichten den Vor—

G 2 zug

aus dem Eheloſen Leben des Regenten, wannenhero es auch denſelben fo we
nig zugeſchrieben oder imputiret werden kan, als wenn man der Verheiratnug
eines Regeuten imputiren wolte, wenn die Ehe unſruchtbar iſt, oder weun er
nach ſeinem Tode einen unmundigen Prinzzen nach ſich laſet; und bei deſſen
Unmundigkeit gleichfals wegen vieler bekanter umſtande das gemeine Wohl
mehrenteils vielfaltigen Schaden zu leiden pflegrt.

1. Cor. 7 38,
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zug gonne: ſo wurde er ſich ſelbſt und vielen andern Oertern der hei
ligen Schrift wiederſprechen muſſen. F. i0o. Wer konte ſich den
Paulus ſo ſchwach vorſtellen, der nicht nach blos menſchlichen Ein
ſichten dachte, ſondern von dem Geiſte der Warheit getrieben, re
dete, und ſchrieb. Wollen wir ſeine Meinung recht einſehen, ſo
durfen wir nur den Zuſammenhang ſeines Ausſpruchs mit den ver.
wandten Umſtanden unterſuchen. Es iſt aus dem ganzzen Capitel
offenbar, daß Paulus von der Ehe nach beſondern Vorfallen urteile.
Er lehret, daß man in gewiſſen Fallen eine Ausnahme von dem or
dentlichen Geſezze machen konne, und in dieſer Abſicht behauptet er
mit Recht, daß der unverheirathete Stand beſſer ſei, als der ver—
heirathete. Welches aber iſt hier der beſondere Umſtand, der
dem ledigen Stande den Vorzug einraumet? Paulus ſagt, es ſei gut,
um der gegenwartigen Noth! willen unverehlicht zu ſein. Eben
dieſes iſt die Beſlimmung, durch welche dem eheloſen Zuſtande der
Vorzug zugeſtanden wird. Es iſt leicht zu erklaren, welches die
Noth ſei, von welcher hier Paulus redet. Die Pflanzung der Kir—
che fand vielen Wiederſtand, und der Has erregte mancherlei Ver—
folgungen gegen die Perſonen, die ſich um ihr Aufnehmen bemu—
heten. Waren die Verfolgungen noch nicht im Groſſen auegebro—
chen, ſondern betrafen nur noch einzelne Perſonen; ſo war doch zu
beſorgen, daß es hierbei nicht bleiben wurde. Paulus hat dieſen
Brief im Herbſte des ſieben und funfzigſten Jahres nach Chriſti Ge—
burt von Epheſus nach Korinth geſand. Zu dieſer Zeit regierete
der Nero, deſſen Auffuhrung den Chrijſten in der That nichts Gutes
vermuthen lies; die erſtaunlichen Proben der Grauſamkeit, die er
an ſeinen eigenen Blutsverwandten ablegte, blieben nicht im Ver—
borgenen, und ſchrekten ieden, der ſie horete. Konte man hier nicht
urteilen, verfahret Nero ſo grauſam mit denen, welchen ihn die
Natur verpflichtet; wie wenig wird er der Chriſten ſchonen, wie viel
eher wird er uber dieſe das bitterſte Schikſal beſchluſſen? Was man
muthmaſſen konte, das liſt auch in dem vier und ſechzigſten Jahre
nach der Geburt Chriſti in Erfullung gegangen. Dieſes war das

erſchrek—

1. Cor.7, 26.  Siehe Joh Friecdr. Schnuds chronologilche Anleituug
 m rechten Wortverſtande der ganzzen heiligen Schriſt. Anderer Teil. Sei

te 162.
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erſchrekliche Jahr, wo Nero, der unmenſchlichſte Tiranne, die Chri—ſten in wilde Thierhaute einnahen, und von den Hunden zerreifſen E
lies wo er andere mit Pech beſchenieren, an Pfahle binden, und L

9ſie des Abends an ſtatt der Fakkeln anzunden laſſen; alfo, daß das
auegebratene Meuſchenfett auf der Gaſſe, wie Pech, gefloſſen iſt.
Dieſes war die Verfolgung, von welcher man glaubt, daß der A—
Vwoſtel Petrus und Paulus ſeibſt darm um ihr Leben gekommenl
Wie? ſolte der gottliche Paulus dieſes ſo betrubte Schikſal der Kir
chk&nicht voraus geſehen haben? Solte das nicht die Noth geweſen
ſein, von welcher er ſagen konte, daß ſie nahe bevorſtunde, ia, daß
ſie ſchon ſo gut, als gegenwartig ſei? Jch zweifle gar nicht daran,
daß cdr dieſes die bedenklichen Umſtande ſeien, um derentwillen ex
iezt lieb r den unverehlichten, als den verehlichten Zuſtand anrieth,
indem e ihm gar nicht an Fahigkeit mangelte, in dieſe ſo finſtre Zu
kunft zu ſehen: Denn er war es ia, der eben ſo, wie andere, den Geiſt
GOttes hat der ihn tuchtig machte, die Umſtande aufs genaueſte
zu erwagen vnd darnach den heilſamſten Rath zu geben. Was fur
ein grundlicheres Urteil hatte Paulus bei dieſem bevorſtebenden Un—

als er wirklich erteilet hat Gewis, bei ſo groſſen Gefahren iſt es
glukke und ben andern anlichen Fallen von der Ehe erteilen konnen,

veſſer, unverheirathet zu ſein, entweder deſto vergnügter und uner—
ſchrokkener dem gewaltſamſten und ſchmahlichſten Tode entgegen
zu gehen, oder ſich deſto leichter durch eine erlaubte Flucht zu erret—
ten; und Paulus, der ein ſolches Ungewitter voraus ſahe, konte zur
leichtern Ertragung deſſelben nach ſemer Treue und Redlichkeit nicht
anders rathen, als daß man dieſe Noth ſich durch den ledigen Stand
mindere. Sein Aus ſpruch behalt allemal eben die Kraft, eben das

Anſehen, ſo lange die Umftande ſich anlich ſind. Weiter aber darf
er nicht ausgedehnet werden; ſonſt wird er unrecht und wieder die
Abſicht des Apoſtels angewand. Wolte man ihn ſo auslegen, daß
man wegen mancher ſehr gemeinen. Beſchwerlichkeiten, die vielen bei
dem Eheſtande eine Laſt werden wollen, die entweder nicht notwen—
dig mit dem Eheſtande verbunden ſind, oder doch durch weit wich—
tigere Vorteile erſezt werden; wolte man den Paulus ſo auslegen, 2

daß

Siehe Curas Univerſalhiſtorit, in der zehenden Auflage. Etite zo. 2

Da  r. r ü.
2
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daß man um dieſer Beſchwerlichkeiten willen lieber den ledigen Stand
erwalen wolle; ſo wurde das eben ſo viel geſagt ſein, als der Ehe.
ſtand iſt nicht von ſolchen Gewicht, als ihm die heilige Schrift zu—
ſchreibt; es iſt dem hochſten Geſezgeber gleichviel, ob die Menſchen
ehelich leben, oder ob keiner der vorgeſchriebenen Ordnung folge:
denn iene Unbequemlichkeiten ſind zum Teil ſo algemein, daß ſie ie—
der bei dem Vorſazze ſich zu verehligen befurchten kan. Wirſiu lan
ge den Umgang deiner Gattin genieſſen? Konte dich nicht ihr bal—
diger Tod betruben; oder konte ihr dein Tod nicht zu zeitig Tranen
erpreſſen? Was fur eine Traurigkeit von beiden Teilen! Las den
Entſchlus zur Ehe fahren! Wie? wurden dieſe, undandere Vorſtel
lungen von gleicher Art, Grund genug ſein, warum wenigſtens der
groſte Teil von Menſchen ſeine Entſchluſſungen zur Verehligung
unterdrukken konte? Wurden aber dieſe Urſachen gerecht genug ſein,
da ſie ein hochſt unanſtndiges Mistrauen auf die Vorſorge der Vor
ſicht verrathen, und offenbar zeigen, wie wenig man ſich der weiſen
Regierung GOttes unterwerfe? Konte wol Paulus ſo den ledigen
Stand erheben, daß wir in ſeiner Nachfolge Uebertreter der wich—
tigſten Pflichten wurden? Nein, ſo konte er unmoglich denken, reden
und rathen! Es wird vielmehr ſein Ausſpruch verkehrt ausgelegt,
wenn man nicht bei iener Einſchrankung bleibt, auf welche er ſelbſt
ſo deutlich weiſet. Und ſo konnen wir es ſehr wohl zugeſtehen, daß
es unter gewiſſen Umſtänden beſſer ſei, nicht zu heirathen, als zu hei
rathen. Aber wie viele Umſtande ereigenen ſich, die die Verehli—
gung auf eine ſo dringende Art mit Recht wieberrathen;, als die,
von denen Paulus redet? Wie viele ſind es, wenn wir beſonders
auf die heutige Verfaſſung der Chriſten unſer Augenmerk richten,
die durch ſo viele auſerliche Vorrechte bluhet, und uns keine Ver—
folgungen des Blutdurſtigen Nero furchten laſt? Wie gros iſt die
Ruhe und Sicherheit, die uns vor den erſten Bekennern der chriſt—

lichen Relligion beglukt? Wie ſehr haben ſich die Umſtande veran.
dert? Kan im genauen Verſtande geſprochen, der Ausſpruch des
Paulus auf das iezzige in dem Gottesdienſt ungeſtorte Leben der
Chriſien ubergebracht werden Muſſen wir nicht bei der Verſchie—
denheit des Zuſtandes der iezzigen und iener Zeiten ſagen, daß in
Abſicht unſrer groſtenteils die Ehe ihre vollige Verpfluchtungskraft

habe?
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habe? Es iſt wahr, was Pauius verſichert; aber nach den veran—

derten Verhaltniſſen iſt es eben ſo richtig, daß es beſſer ſei, vereh—
ligt zu ſein, als dem Ehebunde auf ewig zu entſagen. Beides beſtehet
mit einander. Das leztere muſſen wir von den mehreſten Menſchen
behaupten, und noch mehr von den Hohen der LWWelt, bei deren
Vermahlung viele Unbequemlichkeiten ſich entfernen, die bei andern
Standen zwar weniger vermeidlich ſind, aber doch zu wenig vermogen,
als daß ſie vernunftig denkende von der eheligen Verbindung ganz und
gar abſchrekken ſolten, da ſie durch tauſend andre Volkommenheiten
uberwogen werden, und deswegen nicht in groſſe Betrachtung kom
men. Es beſtehet alſo die Wurde des Eheſtandes und der Vorzug
hoher Vermahlungen, ohne daß dadurch etwas zum Nachteil der
heiligen Schrift beiahet wird. Ccoen ſo gewis bleibt auch die
Vermahlung der Hohen m ihren Folgen auf das Land, deſſen An
gelegenheiten ſie beſorgen, wichtig. Es iſt zwar nicht zu leugnen,
daß das Verderben, worin ein Land nach dem Tode ſeines Regen—
ten gerathen kan, zufallig ſei, und daß auch das Gegenteil davon
ſtatt finden konne. Denn es gehort dieſer Vorfal mit zu den Be
gebenheiten der Welt, bei denen keine abſolute Notwendigkeit ge
dacht werden kan; er iſt ſo zufallig, als die Welt ſelbſt. Eben ſo
zufallig iſt es auch, daß ienes Uebel durch die Vermahlung des Lan
desherrn verhutet werde. Wir geſtehen alles dieſes ohne unſern
Schaden zu: denn ſolte wol hieraus richtig foloen, daß die hohen
Vermahlungen in dieſer Abſicht nicht durften angeprieſen und geruh—

met werden? Ganz und gar nicht. Aus eben dem Grunde, weil
die nachteiligen Veranderungen des Staats nach dem Verluſte ſei—
nes Regenten zufallig ſind, weil ihr Gegenteil nicht notwendig iſt,
eben deswegen konnen ſie befurchtet werden; ia, da mancherlei Um—
ſtande den Erfolg gewiſſer unangenehmen Veachbenheiten mehr zu
drohen, als nicht zu drohen ſcheinen; ſo hat ſie oft mehr Urſach, vor
ihre Wirklichkeit bange zu ſein, als ihr zukunftiges Daſein nicht zu
glauben. Wolten wir beides auf die Wagſchale legen; ſo wurden
wir vielleicht bald erfahren, daß es ſich haufiger zutrage, daß den
Staaten nach dem Abſterben eines Regenten, der keinen unmittel.
baren Thronfolger hinterlaſt, in verdruüsliche Umſtande verwikkelt
werden, als daß das Gegenteil geſchehe. Was iſt das Unangeneh

me.
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o8. (572) ſome bei den Wahlreichen, wenn der Thron entledigt wird? Was
iſt die Urſache, warum die mehreſten Staaten ſich einem Oberhaupte
unterwerfen, von dem die Vorrechte auf die nachſten Erben fortge—
pflanzt werden? Jn der That gehort auch dieſer Grund hierher, daß
ſie vieler ſonſt faſt unvermeidlichen und den Umſtanden nach notwen—
digen Beſchwerlichkeiten, die bei der Entledigung des Trons das
Land treffen konnen, uberhoben ſein mochten Es iſt der Weisheit
gemas, wenn es in unſerer Gewalt ſieht, den zufalligen Uebeln, die
in gewiſſen Fallen erfolgen konten, vorzubeugen, und uns dargegen
in Sicherheit zu ſtellenn; und dieſe ſind es auch eigentlich, gegen wel—
che wir arbeiten muſſen; denn den notwendigen Uebeln konnen wir
nicht entgehen; dieſe muſſen wir nur mit Gedult erwarten, und mit
Standhaftigkeit ertragen. So vergeblich wir gegen dieſe unſere
Klugheit verſchwenden wurden;  ſo gerecht gebrauchen wir ſie ge—
gen iene. Es iſt zufallig, daß nach dem Tode eines beguterten Man
nes Streitigkeiten uber feine Verlaſſenſchaft von ſeinen Kindern, o—
der Freunden erregt werden; er weis, daß es Erbteilungen giebt,
wo kein Zwiſt die Gemuther beunruhigte; er weis aber auch, daß
viele Erbſchaften ohne dergleichen Verdrus nicht vollendet worden;
er wunſcht die Ruhe unter den Seinigen; und den Frieden um ſo
viel eher unter ihnen nach ſemem Dode zu erhalten, ſezt er eine ge—
richtlich bekrafttigte Verordnung auf, er hinterlaſt ſeinen lezten Wil—
len Abaren die Streitigkeiten über ſeine Guter an ſich vermeid—

Jlich er thut dennoch vernunftig, daß er ihnen den Eingang zu ſei—
2nen Verwandten vollig verriegelt. Wir ſehen aus dieſem Falle,

wie geſezmaßig es ſei, zum Befien anderer, ein mogliches Uebel durch
geſchikte Mittel zu verhüten, ſelbſt, wenn auch deſſen zukunftige Ge—
genwart noch zweifelhaft ware. Der Weiſe erwalet in ſolchen Vor—
falle das, was das Sicherſte iſt. Wenn es ihm moglich, ſo verhu—
tet er die erſte Gelegenheit zu ſolchen Begebenheiten, die ihm oder
andern, wenn ſie ſich ereignen ſolten, hochſt ſchmerzhaft ſein wur—
den; er erſtikt den Saamen, aus dem eine bittere Frucht aufgehen
konte Er erwalet darzu die Mittel, von denen die Erfahrung be—

Jwieſen, daß ſie, wo nicht allemal, doch ſehr oft und mehrenteils zu
gleichen Abſichten dienlich geweſen:; oder von welchen er nach ſei—

nen Cinſichten hoffen kan, daß ſie feinem Zwekke angemeſſen ſein wer—

den,



t (57) aden, oder ſolte er das nicht durch ſie erreichen, was er wunſche, daß
ſie wenigſtens weiter keinen Schaden verurſachen, als daß der Ent.
zwek ſelbſt nicht durch ſie bewirkt worden. Dieſe Mittel konnen zu
fallig, und dennoch kan ihr Gebrauch ſehr ruhmlich und erforderlich
ſein. Jſt ihr Ausgang nicht zuverlafig und auſfer allem Zweifel
erwunſcht; es iſt gnug, wenn er mit Wahrſcheinlichkeit mehr das
Gute hoffen, als wegen des Schlechtern beſorgt ſei darf. Zeigt
ſich wieder Vermuthen das Gegenteil von ſeiner Hofnung; er hat
ſich alsdenn nichts vorzuwerfen; er hat das gethan, worzu ihn die
Vernunft verpflichtete; er iſt eben ſo wenig tadelnswurdig, als der
erfahrne Arzt, der bei neun und neunzig Kranken eine Arzenei in
gleichen Umſtanden vor gut hefunden; der eben dieſelbe bei dem hun—
derſten mit der wahrſcheinlichſten Hofnung gebraucht, und dem bei
dem Ausgange dennoch ſeine Hofnung tauſcht, da ein Zufal ſich er—
eignet, den er nicht voraus ſehen, oder wenn er ihn auch voraus ſa—
he, doch durch keine menſchliche Klugheit verhuten konte. Die

Hulfsmittel des Arztes waren zufallig, dennoch wendet er ſie mit
Recht an, und er behalt allemal den Namen eines geſchikten und
getreuen Pflegers der Kranken, geſezt, daß ihm ſein Verſuch bis—
weilen umſchlagt; das Mittel ſelbſt darf deshalb nicht verworfen
werden, wenn es bisweilen unfruchtbar geweſen; gnug, es iſi in
den allermehreſten Fallen dienlich, und iſt das Beſte, das die Kunſt
noch weis. Wie wenig durften wirzu unſern Vorteil geſchaftig ſein,
wenn wir nicht die Mittel anwenden konten, die zwar mehrenteils
zu unſerer Abſicht dienen, die aber in ihren Wirkungen doch ſo zu
fallig ſind, daß das Gewunſchte bisweilen daraus nicht erfolgt?
Durften ſich viele zur Gelerſamkeit ermuntern, um dadurch ihr Gluk
zu bauen, da die Erfahrung lehrt, daß mancher Gelerter dennoch
nicht die gehoften Fruchte von ſeiner Gelehrſamkeit genieſſe? Durf—
te ein groſſer Herr gegen dem die Waffen ergreifen, der ihn mit
Gewalt und Unterdrukkung drohet, um ſich in ſeinen Rechten zu be
haupten, da ihn die Geſchichte unterrichtet, daß der Gebrauch der
Zoaffen oft dennoch nicht das bevorſtehende Uebel verhindert und
zuruk getrieben Mir deucht, wir wurden bei der Unentſchloſſenheit,
ob wir die oft vorteilhaften aber doch zufalligen und in ihrem Aus—
gange nicht vollig gewiſſer Mittel anwenden, oder nicht anwenden
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folten, die Elendeſten unter der Sonnen ſein; wir wurden uns den
Fuhrungen eines blinden Schikſals, das nur die Einbildung, nicht
aber die Welt und die Natur der Geiſter kennet, vollig uberlaſſen
muſſen; wir wurden nur blos Maſchinen ſein durfen, die ſich ſelbſt
nicht bewegten, fondern ſich blos von andern bewegen lieſſen. Jch
darf kein Wort mehr ſagen, um den Gebrauch der Mittel zu unſe
rer und anderer Wohl zu vertheidigen, deren Ausgang uns nicht vol—
lig Licht und Klarheit iſt. Ein hoherer Grad der Wahrſcheinlich
keit von ihren gluklichen Wirkungen empfiehlet ſie, und die Verpflich
tungen unferer Vernunft und der Relligion machen ſie in vielen
Abſichten notwendig und unentbehrlich. Dis iſt die Rechtferti—
gung, die ich vor die hohen Vermahlungen fuhre, wenn ich ſie als
ein Mittel betrachte, das die Staaten vor vielen hochftfchadlichen
Verwirrungen nach dem Tode ihres Regenten in Sicherheit ſtellet.
Der Staat hat allemal die beſte Hofnung als einen nachdruklichen
Grund ſeiner Wunfche, in Anſehung der Vermahlung feines Ober
hauptes anzufehen; er darf die traurigſten Scenen weit weniger
furchten, als in dem entgegengeſezten Zuſtande feines Landesvaters.
Eben dieſes iſt ein Quel zur Beruhigung und Zufriedenheit der Un—
terthanen in Abſicht der Zukunft, der einem Furſten ſelbſt hochſt wur
dig iſt. Ein Furſt iſt ganz ſeinem Staate eigen; er iſt verbunden
alle die Wege einzuſchlagen, die er zum Beſten des Staats vor dien—
lich erachtet. Alle Gefezze der Vernunft und der Offenbarung er—
wekken ihn zu der wachſamſten Aufmerkfamkeit, auf daas, was den
guten Zuſtand ſeines Staats mehr erhebt, und ſein Gluk mehr grun—
det. Jede Woorſicht iſt ihm nicht nur erlaubt, fondern wird ihm
durch dem zu erreichenden Zwek auch geboten. Er ſol dem Wohl
ſeines Landes ſo volkommen, als ihm moglich iſt, rathen. Je mehr
dieſes geſchiehet; ie wichtiger die Handlungen ſind, zu welchen er
ſich um deswillen entſchluffet, ie langer die Folgen ſeiner Unterneh
mungen dauren; ie volkommener thut er femer Verbindlichkett als
Oberhaupt eitt Gnuge, und ie mehr verpflichtet er ſich ſelbſt ſeine
Unterthanen. Sol dieſer Grad der Volkommenheit erreicht werden;
ſo beobachtet ein Furſt nicht nur das, was gegenwartig die Vortei
le ſeines Staats erweitert; fondern ſeine Augen ſehen auch auf
die weite Zukunft hinaus, Es iſt ihm eine Freude, wenn er gegen.
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wartig durch ſich ein Uebel verhuten kan, das nach vielen Jahren
dem Staate furchterlich drohen konte; wenn er ſolche Entſchlüſ—
ſungen faſt, wodurch er wahrſcheinlich der Urheber von dem Glukke
und von der Ruhe ſeines Staats wird, die durch gewiſſe Zufalle in
der folgenden Zeit hatte unterbrochen werden konnen. Ein Furſt
lebt ſich ſelbſt zur ſuſten Zufriedenheit, wenn er ſo dem Staate lebt.
Trugt gleich bisweilen der Ausgang ſeiner Unternehmungen, die zu
den groſten Entzwekken abzieleten; ſeine adlen Geſinnungen, die dar—
aus hexrvorleuchten, bleiben dennoch ſeinen Unterthanen ein ewiges
Denkmal ſeiner Landesvaterlichen Huld und Zuneigung; nie wird
ſein Andenken vergeſſen; er iſt gerechtfertigt vor der Welt, gerecht
fertigt vor dem Richterſtule ſeines Gewiſſens, gerechtfertigt vor dem
Throne der Gottheit: denn er hat das gethan, was der weite Um—
fang der Liebe gegen ſeine Unterthanen erforderte; er hat ſich ſeiner
Hoheit wurdig verhalten. Betrachten wir die Vermahlung groſſer
Herrn aus dieſem Geſichtspunkte; feheu wir ſie als eine Handlung
an, die auf das Wohl des ganzzen Staats eine unzweifelhafte Be—
ziehung hat, und die auf Jahrhunderte daſſelbe beveſtigt; iſt ſie nebſt
vielen andern Vorzugen zugleich ein unſtreitiger Beweis von der Lie—
beides Oberherrn gegen ſeine Unterthanen; welche Macht der Un
gewisheit konte dann uns ſo uberwaltigen, daß wir ihr die vorzug—
liche Wurde hoher Vermahlungen aufopferten Dieſe behaupten
vielmehr ihre Vorrechte, und zeigen uns in ihrer Natur etwas Groſ—
ſes, das ſie von andern ehelichen Bundniſſen merkſich unterſcheidet.
So gewis dieſes iſt, ſo uberflußig wurde es ſein, mehr noch da
von zu reden.

Durchlauchtigſter Furſt,

Gnadigſter Furſt und Herr,

Ew Hochfurſtliche Durchlaucht ſind gegenwartig das
vorzuglichſte Augenmerk Jhres Landes und Jhrer ſamtlichen Un—
terthanen. Aller Aufmerkſamkeit iſt auf Dero hohe Perſon mit
ſiarren Blikken gerichtet; aller Ueberlegungen beſchaftigen ſich, zu
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Dero Vergnugen etwas beizutragen, und ihre aufrichtigen Geſin
nungen durch die feierlichſten Merkmale der Freude zu offenbaren.
Den Geiſt des Zuſchauers uberraſcht das Erſtaunen uber die unver—
ſtelten Beweiſe von der Freude des Landes, das ſich einen Teil von
dem gunſtigen Geſchik des Regenten zueignet, dem es die tiefſte Er—
furcht widmet, die ſeinem Verdienſtvollen Charakter gemas iſt. In
der Stille, wo die nach Warheiten begierige Seele in ihrem wahren
Elemente ſchwebt, weihete auch ich das geringe Maas meiner Kraf—
te dem Nachdenken uber die groſſe Veranderung, mit welcher,
Durchlauchtigſter Curſt, Dero hohes Leben eine neue Periode
antrit, und die iezt ein algemeiner Gegenſtand der Betrachtungen
iſt. Auch ich dachte an ein Opfer der Unterthanigkeit, das von
meinem Vergnugen zeugete, und das zugleich mit den weit prach—
tigern Denkmahlern der Freude beſtehen konte, die von andern eben
ſo treuen Unterthanen bei dieſen ſo angenehmen Umſtanden aufge—
richtet werden. Jch forſchte bei mir ſelbſt nach der wahren und
rechtmaßigen Urſache, warum der vernunftigte Teil der Menſchen
uber eine ſolche Begebenheit, die wir in nnſern Tagen erleben, ſich
den feurigſten Gemüthsbewegungen uberlaſſe. Ein naheres Nach—
denken fuhrte mich auf die vorzuglichere Wurde hoher Vermahlun—
gen. Je mehr ich meinen Gedanken folgte; ie lebhafter wurde mir
dieſe Materie; ie mehr Stof wurde meinem Vergnugen zubereitet.
Denn wenn ich mit dem, was iezt meiner Freude beſonders Nah—

rung giebt, immer bekanter wurde, wenn ich meinem Triebe Gehor
gab, meine Gelianken daruber zu entwerfen, teils Ew. Sochfurſtl.
Dutch laucht dieſelbe als ein Opfer vorzulegen, das zugleich von
dem uberzeugenden Grunde meiner Freude Rechenſchaft erteilet, teils
das Vergnugen meiner Mitburger aus ebendieſem Grunde auf
der wurdigſien Seite vorzuſtellen; wenn ich mich dieſen Betrach.
tungen vollig uberlies, und warum hatte ich mich ihnen entziehen
ſollen, da ſie mit ihrer Veranlaſſung genan ubereinſtimten, und es
unodel ſein würde, ſich den Gedanken mit Vorſaz zu wiederſezzen,
die zu den anſtandigſten Empfindungen des Herzzens fruchbar ſind?
wenn ich ſo dem Rufe meiner Seele gehorchte, und mir alles das
lebhaft vorſtellete, was meine Feder zum Teil nur abgebrochen ent—
worfen: wie konte es denn anders ſein, als daß ich ein richtiges
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ſte, die unſere Tage in Dero hohen Perſon verherrlicht? Wie kon—
te es anders ſein, als daß eben dadurch mein Herz zu den ange—
nehmſten Bewegungen hingeriſſen wurde Jſt es Wunder, wenn
die Seelen aller treuen Unterthanen, die eben ſo denken, von den
gerechteſten Frenden uberflieſſen? Ew. Hochfurſtl. Ourchlaucht
ſchritten zu der Handlung, die ieder Vernunftige vor die wichtigſte
Veranderung des menſchlichen Lebens erkennet. Sie faſſeten die
Enſchluſſung, die der Wunſch eines ieden patriotiſchen Herzzens
war. Von den gluklichſten Trieben des Hinmels beſeelt, entzogen
Sie Jhrem geliehbten Cothen Dero theure Gegenwart; Sie giengen
von uns, und die eifrigſte Zuneigung Jhrer linterthanen, die Jhnen
allezeit vieles werth iſt, dieſe folgte Jhnen mit den inbrunſtigſten
Wunſchen vor Dero Wohlergehen ſo weit nach, als Sie ſich von
uns entfernten. Die gottliche Gute, die mit ihrem Schuzze uber
Sie wachte, und Dero wichtige Abſichten mit ihrem Seegen kro
nen wolte, fuhrete Sie in die Ferne, die uns unbewuſt, das ſchone
Kleinod bewahrete, das ſie Jhnen und dem Erwartungsvollen Va—
terlande zu ſchenken bereit war. Gluksburg war es, Durch—
lauchtigſter Furſt, wo die neue Zierde Dero hohen Hauſes und
des ganzzen Staats grünte und bluhete; Gluksburg war es, wo
Deroö Verlangen durch die holde Fugung des ſorgenden Himmels
erfulletwurde! Jezt eilen Sie von dorther zu Jhrer Reſidenz zuruk;
iezt fuhren Sie die koſibare Krone Jhres Herzzens zu uns, von
der Macht des Hochſten beſchirmt, und von tauſend Segnungen dor
tiger Freuden uberſchuttet, mit denen wir auf das bereitwilligſte
unſer Frohlokken vereinigen. O, was fur ein angenehmer, was fur
ein ſchoner Zeitpunkt! Wie aufgeklart, wie heiter iſt iezt dein Him—

mel, getreues Cothen! Welche Wonne gehet dir auf! Wie der
Monarch des Lichts nach einer nachtlich traurigen Cntfernung eft
nur deſto erfreulicher aus der fernen Dunkelheit hervor bricht, oft
nur deſto erquikkender ſeine Stralen ausſtreuet; ſo ſieheſt du, mein
Cothen, deinen Landesvater nach ſeiner Abweſenheit nur mit deſto
groſſern Licht, nur mit deſto groſſerer Schonheit zu dir zuruk kom—
men; ſeine Gegenwart verklaret ſich dir deſto reizzender und gefalli—
ger. Siehe ihn, deinen geliebten, deinen dir unſchabaren Carl!
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Jhn begleiten die zartliche Liebe und die holden Gratien, die ſeiner
Seele die ſtille Zufriedenheit einfloſſen, die in der wurdigſten Ge
mahlin ihren Tempel aufgerichtet, mit welcher Ex iezt unſere Flu—
ren beglukt. Was fur frohe Regungen muſſen die Bruſt der Zu—
ſchauer begeiſternd erwertern, die ſich iezt, Durchlauchtigſter
garſt, zu Dero gnadigſten Anblik drangen! Denn hier erblikken Sie
zu Jhrer Seite einen Schmuk, mit dem Sie zum Vergnuügen Jh—
rer Unterthanen ſchoner noch, als der Held im blutigen Triumphe,
prangen; emen Schmuk, durch welchen Sie Jhr Cothen mit neu—
em Glanz u.ngeben. Jezt ſehen wir die Stuzze unſerer Wohlfart,
die unſeru Glukke noch fehlete; ein herrliches Gut, das alle Un—
terthanen aufmerkſam macht, und ſich ihre Hochachtung und Erge—
benheit durch ſeinen vortreflichen Werth erwirbt! Jezt erſcheinet
an unſern Horizonte ein Licht, das, ob wir es gleich noch nie wahr—
genommen, uns dennoch nicht ſchreklich vorkomt, das viemehr mit
ſanftem Glanz auf uns herabblikt, das durch ſeine Seltenheiten
unſre Augen aufwarts ziehet, und uns zur Bewunderung erwekt; ein
Licht, das nicht in furchterlich drohende Meteoren ausartet, nein,
frei von banger Furcht fehen wir dieſen Stern, der in der Reihe

der übrigen kichter ſeinen Lauf kunftig ungehindert fortfezt, der die
Schonheiten unſers Himmels verdoppelt, der die Erquikkungen auf
nns herabflieſſen laſt und die ſuſte Wolluſt des Landes ernahret,
So vergroſſern denn dieſe Tage das Heil, daz uns der Friede gon
te, nachdem wir Jahre hindurch angſtlich geſeufzet; ſo iſt dieſes
Jahr vor uns ein machtiger Zuſammenflus des Angenehmen! Ein
Gluk folgt dem andern; eine Wohlthat des gutigen Himmels ver
klaret die andere; ſo leben wir ein Jahr, das allen Aufmerkfamen
viel Auſſerordentliches zeigt! Wer ſolte iezt nicht an die Strome des
Guten gedenken, die ſich in ſo kurzzer Zeit uher uns ergoſſen! Co
then, geruhrtes Cothen, vergis nicht die Tage in deinen Jahrbu—
chern genau anzuzeichnen, und ſie bis zu den ſpaieſten Enkeln zu
verewigen die Tage, die dein Heil erneuern, und denen die beſon—
dern Spuren der ewigen Gate einen auſſerordentlichen Werth bei
legen. Vergis die Tage nicht, die das traurige Andenken deines
Kummers verlaſchen, die iene Flammen des Krieges vertilgten, die
deie Krafte vollig wurden aufgerieben haben: hatte ſie der Jlmach
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Engel nicht gewinkt, der die vollen Schaalen der Angſt und des Ver—
derhens uber die Erde herabſturzte. Vergis die Tage nicht, wo
die blaſſe und ausgezehrte Armut von deinen Grenzzen wich, und wo
die nahrende Ruhe zuruk kehrete, die den bereichernden Gefchaften
eine offene Bahn machte. VWergis die Tage des Elendes, uber wek—
che ich iezt lieber einen Vorhang ziehe, als daß ich durch ihre ſchmerz

hafte Erinnerung die Wunden von neuen aufreiſſen ſolte; dieſe
Tage verfenke in tiefe Dunkelheit; nur die glüklichen Tage vergis
nicht, die dich vom Untergange erretteten. Vergis die Tage nicht,
die nun wie ein ſtiller Strom verflieſſen; die Tage, wo eine Luſt
aus der andern erwachſt, wo Vergnugen mit Vergnugen gehauft
wird, wo eme Freude aus der andern herflieſt, wo tauſend Annehm
lichkeiten zu den Herzzen, die ſie zu empfinden geſchikt ſind, ſich fort
bewegen und in denſelben zerflieſſen; wie bei den ruhig bewegten
Fluten Wellen aus Wellen anmutig empor ſteigen, die bis zum Fuſ—
ſe des gluklichen Schifs hinſchwimmen, die ſich in der leifen Er—
fchutterung deſſelben zerteilen, und nicht ohne Frucht wieder ver—
ſchwinden; die ſchonen Tage vergis nicht, o Cothen, welche die
Hofnung deiner Wunfche auf einen verſtarkten und mehr beveſtig
ten Grund bauen:! Denn wie wohl, wie liebreich ſorgte die Gott—
heit vor uns und unſer Durchlauchtigſtes Oberthaupt! Ver—
zehrete feit vielen Jahren die Wuth des Feuers, das den menſchli—
chen Kraften unausloſchlich war, den Tempel des Friedens; brei—
teten ſich die freſſenden Flammen dieſes Ungluks immert weiter aus:
die Gottheit hemte ihren Lauf, ſie ſchwachte ihre Krafte, und bau—
ete die Wohnung des Friedens nur deſto ſchoner und prachtigre
uber den klaglichſten Ruinen wieder auf. Selbſt im rauhen
Winter bekamen die von den Ungewittern unterdrukten Palmen
des Friedens ein deſto reizzender Anfehen; ſie erhoben ſich über die
ſturmenden Laſten zur Ehre des Friedens; ſie wurden aufs neue ge—
brochen, und der ſtille Friede kehrte, von ihnen geſchmukt, aus ſei—
ner Verbannurig mit allen ſeinen Seegnungen zuruk. Nach ſeiner
Ankunft ſchwimmen die tragſten Fluren von ſo groſſen Ueberftus, als
viele Jahre nicht wiſſen. Ueberal ſpuhret man ſeine Gegenwart. Auch
deine Mauren, o Cothen, auch deine Felder, geliebtes Vaterland,

ſind

4



Dn (64,.) ſ
ſind mit ſeinen Wolthaten geſegnet! Dir vielfach ſchon, wird der
Friede von dir gekuſſet. Dir uberlebt dein Furſt, dein Mater dei
ne Freude, dein Schild in Bedrangniſſen den disiahrigen Geburts-
tag weit gluklicher, als den vorleztern; Er uberlebt ihn ſo gluklich,
wie du nur immer wunſchen konteſt! Dir ſlebt dein Beſchuzier bei
der neugebornen Ruhe in vielfacher Wonne verklart, vom neuen
Heil umſtralt! Siehe ihn, deinen huldreichen Regenten! Was fur
ein freudig ruhrender Auftrit! Siehe ihn, den beſten Vater, wie er
iezt in der muntern Geſelſchaft ſeiner theureſten Gemahlin zu den
zartlichen Umarmungen der Durchlauchtigſten Schweſtern hin—
eilet! Siehe ihn, wie freudig Er den Durchlauchtigſten Herrn
Bruder, welchen dir die gutige Vorſicht des Himmels in den au—
genſcheinlichſten Gefahren zu deiner Luſt erhielt, und ihn dir im ho—
hen Wohlſein wiedergeſchenkt; Siehe, wie bewegt dein Furſt, den
Bruder und Freund mit offenen Armen empfangt; Siehe, wie Er
die langſt gewunſchte Gegenwart deſſelben ſegnet! Siehe, wie viele
Vergnugungen ſich hier freundſchaftlich vereinigen! Schopfer, gu
tiger Schopfer, dir ſeies Dank, ewig Dank, daß du die Sonne u—
ber uns aufgehen laſfeſt, die ſo viel heitere Stralen der Freude uber
uns ausſtreuet; Dir ſei ewig Dank, daß du uns dieſe Tage zu ei—
ner ſo koſtbaren Periode unſers Lebens macheſt! Dir brennen unſre
Herzzen, die von den Freuden wallen, von welchen Du allein der
Urſprung biſt. Durch Dich nennen wir dieſe Tage die gluklichſten,
welche der Jungling noch nie geſechen, und deren ſich die alteſten
Greiſe nur ſparſam erinnern. Jſt es Wunder, wenn wir ſo beglukt
unſer Herz erofnen, und unſer Gluk ruhmen? iſt es Wunder, wenn
ſo viele Altare dir, dem groſten Wolthater entbrennen, als Seelen
die Proben deiner Huld erblikken? Jſt es Wunder, wenn wir die
in ihrer Wonne verehren, die du ſo herrlich unfern Augen darftelleſt,
und die durch ihre Gegenwart unſere Wunſche entflummen?
Durchlauchtigſt hohes Paar, wir konnen als treue Untertha
nen nicht an Sie gedenken, ohne an GOtt zu gedenken; und denkt
unſer Herz an GOtt, ſo muſſen unſere Gedanken auch auf Sie ge
leitet werden, da Sie es ſind, in denen uns ſeine Huld ſo viel Gutes
beſchieden. Beide Vorſtellungen ſind zu genau verbunden, als daß
ſie ſich bein denen auf einige Art ſolten trennen laſſen, die da gewohnt

ſind,
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ſind, die Vorſicht in ihren Fuhrungen zu erkennen, und ſich aus die
ſen die Begriffe von ihren Volkommenheiten zubilden. Eben die—
ſes iſt itzt unſre vornehmſte Pflicht. Wir erfahren die Gute GOt—
tes zu deutlich, als daß wir iezt unſere Augen der Verwunderung,
und unſer Herz der Ausubung unſerer Verbindlichkeit perſchlüf—
ſen ſolten. Sie, Durchlauchticſſter Lurſt, kommen uns geſeeg—
net zu Jhren Staaten zurut. Urſachen anug zur Dankheflieſſen-
heit gegen GOtt, und zum Vergnugen uber Dero Gegenwart!
Der GOtt Jhrer Vater laſſe Jhr hohes Wohl beſtandig dauren;
er ſeige Jhre Jahre bis zum langſten Ziele des Lebens hinaus, und
ſchmukke Dieſelbe in Dero Vermahlung mit den Wolthaten des
Himmels, die Dero verewigte Voraltern einzeln genoſſen. Alles
Heil, das einzelne Jahrhunderte nennen, vereinige er zu einem einzi
gen Strome des Wohlergehens, welcher Dero bohe Perſon um
flieſe. So werde, theureſter Landesvater, Dero weiſe und
gnädige Regierung ein Quel der ſuſten Zufriedenheit, ein Quel der
Freude, welcher ſnimmermehr verſieget! Durchlauchtigſte Jur
ſtin, wurdigſte Landesmuter, ſeien Sie uns tauſendmal wil
kommen! Begleitet von dem frommen Seegen derer, die Sie ver
lieſſen, um uns mit ihrer Gegenwart zu beglukken, nahern Sie ſich
den getreuen Schaaren der Unterthanen, die ſie mit gleich heiſſen
Wunſchen empfangen, und die Jhnen mit der groſten Bereitwillig—
keit ihre Herzzen widmen. Sie ſind die Luſt unſers geliebteſten
Landesvaters. Dis iſt ſchon gnug, Seelen zu gewinnen, See
ſen zu beleben, die ihrem Furſten ſich als ein unveranderliches Ei—
gentum ubergeben. Leben Sie, Durchlauchtigſte, in unſern
Mauren vielfach geſegnet! Geſeegnet ſei durch Sie der beſte Ge
mahl; geſeegnet ſeien durch Sie die Unterthanen, deren frohe Wun
ſche Jhnen huldigen! Unter Dero Tritten wachſe der Fruhling, der
ſeine holden Reizze uber das ganzze Land ſtreuet, und der beſtandig
neuen Stof zum Lobe der beglukkenden Gottheit darbietet. Durch—
lauchtigſte, verbleiben Sie alles das, was wir wunſchen, was wir
mit Zuverſicht hoffen, was Sie wirklich jezt ſchon ſind; bleiben

Sie das beſte Kleinod unſers perehrungswurdigſten Beherrſchers,
die ausnehmende Zierde unſers Vaterlandes:! So grune Dero
Wohl, Durchlauchtigſtes Paar leben Sie zu Jhrem beider

J ſeitigen



vs (66) gſeitigen Vergnugen verbunden! Dero VWermahlung werde das
vortreflichſte Beiſpiel von denen volkommenen und erhoheten Gluk—
ſeligkeiten, die den eheligen Bund ſo wurdig machen, der durch die
Tugend aufgerichtet worden. Dieſen heiligen Bund beſtatige die
langſte Dauer in dem Genuſſe ſeiner Vorzuge. So werden ſie oft
noch der Urſprung der feurigſten Bewegungen in den Herzzen Jh
rer Unterthanen werden; ſo werden Sie oft noch, wie in dieſen
Tagen, ſich die Merkmale ihrer Freuden gefallen laſſen. Auch un—
ſere Schule hoffet iezt, und in Zukunft, dieſes Gluk zu genieſſen;
und eben dis iſt die unterthanigſite Bitte, die ich vor Dero Füſſen
niederlege, und Dero gnadigen Aufmerkſamkeit mit tiefſter De—
mut empfehle.

*4* *4* 2*
Die Anzeige der Handlung.

A)y h ine Sinfonie, und die Cantate, wovon der Herr Conre—

GWctor Ludicke den Text, nebſt der ubrigen Muſic beſorgt
 hat, werden die Handlung erofnen. Hierauf werden7—

Geſprache; der zweiten Claſſe und mit der Jnſtrumentalmuſic ab—
einige iunge Redner auftreten, deren Reden mit dem

wechſeln werden. Bei dem Geſprache werden ſich folgende Schu

ler beſchaftigen
Johann Heinrich Frasdorf, aus Acken.
George Lebrecht Caſimir Werth, aus Cothen.

Johann Carl Emanuel Bley, aus Cothen.
Ernſt Gottfried Holtzmann, aus Cothen.
Friedrich Ludewig Chriſtian Behr, aus Biendorf.
Chriſtian Gottfried Schone, aus Cothen.
Johann Chriſtian Lebrecht Clopius, aus Cothen.
Chriſtian Gottfried Rhode, aus Baasdorf.

Das Geſprach des Herrn Conrectors Ludikke iſt betitult, der Lauf
der Welr. Die Perſonen, die darin aufgefuhret werden, ſind

Toledo



n (o)Toledo, der Einſame.
Rinaldo, der Geſelſchafter.
Ulpianus, der Rechtsgelehrte.
Zeppa, ein Banquier.
Fabius, der Ehrgfizige.
Runnus, der Gefallige.
Euclio, der Geizige, ein Vetter des Rinaldo.
Ma—crrinus, der Leichtglaubige, ein Bruder des Euclio.

4* x
Lantate.

Arie.

—ingt angenehme Lieder,
eòü

Sceifert eure Bruſt.

Singt unfern Karl zu Ehren,
Der Furſtin ſtets zur Luſt!
Die Freude zu vermehren,
Begeiſtertſeure Bruſt!

Recitat.
Auf Cothen, freue dich!
Dein Gluksſtern nahet ſich;
Auf! las den treuen Glukswunſch horen,
Nun kanſt du wieder frolich ſein,
Dein Gluk und Wohl ſol ſich iezt mehren.
Schien dir vorher ein Augenblik zu lang,

Und machte dich Sein Wegſein bang;
Getroſt! dein Carl und Friedericke leben!
O welche Jubelluſt!

J Wir
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Wir ſehn nicht mehr von weiten
Den WZurſt und Furſtin auf dem Wege.
Was wird vor Freude nicht
Jn unſern Herzzen rege,
Wenn wir in tiefſter Ehrfurcht vor Sie ſtehn.

Chor.
Friederikens Treflichteiten

Ehrte Cothen ſchon von weiten,
Als der Hoffnung guldnes Vlies.
Zu der Eintracht Paradies,
Mus die Liebe Feur entzunden.
KCarlen zartlich Jhm verbinden,
Sie pflanzt Palmen auldner Zeiten,
Ruhmt der Liebe Treflichkeiten!

Arie.
Wir, CARde, verdoppeln unſre Freude—

Uund rufen: lebet lange Beyde,
Lebt lang im hohen Wohlergebhn!
Die Vorſicht horts und komt zu ſegnen,
Schon eilt ſie, ſeht! Euch zu vegegnen,
Erfullt lat ſie den Wunſtch geſchehn.

Retitat.
Dis iſt vor uns die rechte guldne Zeit,
Drum ſucht die Dankbharkeit,
Dis Feſt frohlokkend zu verehren:
Zumal da Gott ein ſo unſchazbar hobes Pfand,
Durch unſern Carl, da er ſein Herz gelenket,
An Friederiken uns geſchenket.

Chor.
Unſer Wunſchen unſer Hoffen,

Jſt volkommen eingetronen,
Unſre Freud iſt offenbar;

Weil
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Der erſte Lag.
Erſter Auftrit

Johann Chriſtian Ernſt Quaſt, aus Cothen, handelt von den
innern Pftichren, welche die Unterrhanen bei der Vermah
lung ihres Landesherrn zu beobachten haben, und machr
hiervon den Uebergang auf den Glukswunſch.

Hierauf folgt der erſte Aufzug des Geſprachs.
Friedrich George Auguſt Lobethan, aus Cothen, zeigt in einer

poetiſch proſaiſchen Rede die phyſiſchen Unvolkommenheiten
des betagten Alters an

Der zweete Auftrit.
Der zweete Aufzug des Geſprachs.

Carl Leopold Vierthaler, aus Cothen, bemerkt in poetiſch
Proſa die ſittlichen Unvolkommenheiten des betagten Al J

Der zweete Tag.
Der dritte Auftrit. J

Carl Ludewig Schlichter, aus Cothen, redet von den Vor
teilen des gefelſchaftlichen Lebens der Menſchen uberhaupt.

Hierzwiſchen komt der dritte Aufzug des Geſprachs.

Chri
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Chriſtian Carl Auguſt Donath, aus Cothen, ruhmt in poe—

tiſch Proſa die ſittlichen Volkommenheiten des -betagten

Alters.
Der vierte Auftrit.

Der vierte Aufzug des Geſprachs.
Heinrich David Gottfried Bley, aus Cothen, tragt die

Grunde vor, welche die Menſchen zum geſelſchaftlichen
Leben verpflichten.

Gegenwartige Handlung wird die angenehmſte Beſchaftigung
vor die Lehrer und Jugend ſein, wenn ihre Bemuhung durch die
Gegenwart unſerer Patronen und durch eine reiche Anzal anderer
Freunde unſerer Schule Glanz und Anſehen bekommen wird. Kan
mein ergebenſtes Bitten hierzu etwas beitragen; ſo konnen alle
meine keſer verſichert ſein, daß ich die Ehre Jhrer Gegenwart beſon

ders wunſche, und daß ich auch fahig genug ſei, die Zeichen
Jhrer Gefalligkeit zu ſchatzzen und mit Dank

begierde zu ruhmen.
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